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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Nuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Vom Weltkriege.
Kritiſche Tage.

Augenblicklich ſchwirren überall Gerüchte herum, die ſchlim.
mes über den Stand der deutſchen Truppen ſagen. Schleſien
ſei bedroht, aus Oſtpreußen flüchte wieder die Bevölkerung
und in Belgien ſeien die Deutſchen zurückgeſchlagen. So
raunt man hier und da, obwohl kein Menſch feſte Anhalts-
punkte für ſeine Erzählungen hat. Jn der Tat ſind alle dieſe
Gerüchte falſch. Wohl ſind ſeit dem Rückzug in Polen und
dem Feſrbeißen in der Schlacht nördlich Lille kritiſche Tage für
die deutſchen Heere gekommen. Aber zu Aengſtlichkeiten und
bänglicher Sorge iſt kein Anlaß. Es iſt nirgends deutſcher
Boden von den Gegnern beſetzt und es iſt nirgends eine
Schlacht verloren.

Schwer iſt der Kampf, entſetzlich ſchwer! Daß das auch eit-
len Schwärmern und gedankenloſen Eroberungsſüchtigen lang
ſam klar wird, iſt immerhin eine gute Wirkung dieſer kritiſchen
Tage der Stockung des deutſchen Vormarſches. Eine wirkliche
Hemmung iſt eingetreten in dem letzten Zipfel Belgiens durch
die ausgedehnten Ueberſchwemmungen an der Küſte, wo die
Gegner die Schleuſen vorzeitig öffneten. Der heiße Kampf
zwiſchen Nieuport und Dixmuiden iſt damit beendet. Aber doch
nur, weil den Gegnern ein weiteres Standhalten nicht mehr
möglich war, griffen ſie in der Verzweiflung zu dem Mittel
der Ueberflutung. Sie ſelbſt haben damit die Hoffnung auf
Rückeroberung der belgiſchen Küſte völlig preisgegeben. Die
Gegner ſchadeten ſich genau ſo viel wie den deutſchen Truppen,
die jetzt frei werden und auf einer anderen Stelle des Schlacht-
feldes in das blutige Entſcheidungsringen eingreifen. Der
Bericht der oberſten Heeresleitung ſagt darüber: „Die Ueber-
ſchwemmungen ſüdlich Nieuport ſchließen jede Operation
in dieſer Gegend aus. Die Ländereien ſind für lange Zeit
vernichtet. Das Waſſer ſteht zum Teil über manneshoch.
Unſere Truppen ſind aus dem überſchwemmten Gebiete ohne
jeden Verluſt an Mannſchaften, Pferden, Geſchützen und
Fahrzeugen herausgez gen. Unſer Angriff auf Ypern
ſchreitet vorwärts. Ueber 2300 Mann, meiſtens Engländer,
wurden zu Gefangenen gemacht und mehrere Maſchinen
gewehre erbeutet.“

Alſo Ypern, das Zentrum der Stellung der Verbündeten,
wird immer heftiger bedrängt. Der Durchbruchsverſuch, den
die Verbündeten vorige Woche von dort aus in der Richtung
Roulers unternahmen, iſt alſo erledigt und als völlig ge
ſcheitert anzuſehen. Dagegen bewieſen die fortgeſetzten Mel
dungen über deutſche Erfolge ſüdlich Ypern und weſtlich Lille,
daß der deutſche Vorſtoß an die franzöſiſche Küſte
vorwärts kommt. Es zwängt ſich von Lille aus über La Baſſee
und Bethune ein Keil in die Front der Verbündeten. Die
Exfolge an dieſer Stelle ſind hoch anzuſchlagen, und wenn die
deutſchen Truppen ſo fortſchreiten, können die Verbündeten
zwiſchen der Küſte und ihrem Ueberſchwemmungsgebiet in be
denklichſter Weiſe eingeklemmt werden.

Auf der übrigen Front haben bei Royhe, längs der Aisne, bei
Toul und Verdun und bei Markirch teils ſehr verluſtreiche
Kämpfe ſtattgefunden, die aber nur an der Aisne öſtlich
Soiſſon zu einer Aenderung der Stellungen führte. Die Deut
ſchen ſetzten ſich in den Beſitz von Chavonne und Soupir,
machten über 1000 Franzoſen zu Gefangenen und
erbenteten drei Geſchütze und vier Maſchinengewehre. Dazu
muß aber notwendigerweiſe ergänzend geſagt werden, daß nach
franzöſiſchen amtlichen Berichten die erſtürmten Orte ſchon
deutſch beſetzt waren, von den Franzoſen dann erobert und
jetzt nur zurückerobert wurden. Aber immerhin, daß das
gelang, läßt um ſo weniger Raum zu den vielen faulen Ge
rüchten dieſer kritiſchen Tage.

Aus dem Oſten iſt nur ein bedenklicher Satz der öſter
reichiſchen Meldung zu vermerken. Die Oeſterreich- Ungarn
haben den geſtern gemeldeten Kampf an der Lyſa Goſa a b
brechen müſſen, weil zu ſtarke ruſſiſche Kräfte heranrücken.
Der vor einigen Tagen von war r 7 g 9

i i lehnung an neugrre 7e ren die Aufſtellung für die Entſchei-
Heer fortgeſetzt.dungeſchlacht in Polen ſtattfinden wird, darüber breitet ſich

ein dichter Schleier. zAber im Volke empfindet man überall: Kritiſche Tage!

Oeſterreichiſche Meldungen.
Wien, 3. November. Amtlich wird verlautbart. Jn u

Polen brachen unſere Streitkräfte, weil ſie eine ſtarke n e
Armee ſonſt dazu gezwungen hätte, das Gefecht W ſo la en
gora ab, um die nach den r
Bew n fortzuſetzen. Die Lage iAn er ne der letzten Tage ſüdlich W nene a
nordweſtlich Turka wurden bisher 2500 gefangene Rybreit im
gebracht. Geſtern früh überfielen Huſaren bei 7wwe teten
StryjTal eine feindliche Munitionskolonne und erbeu
viele Wagen mit Artilleriemunition.

v

Gegen die Serben.
Wien, 3. November. Amtlich wird verlautbart: Erſt jetzt

läßt ſich der an der Marva errungene Erfolg voll überblicken.
Die dort geſtandene zweite ſerbiſche Armee unter General
Stefanowitſch mit vier bis fünf Diviſionen konnte ſich nur
durch einen übereiligen Rückzug, bei dem ſie Vorräte aller Art
und Train im Stiche laſſen mußte und zahlreiche Gefangene
verlor, aus der bedrohten Situation retten. Der Feind iſt,
ohne in den vorbereiteten rückwärtigen Stellungen neuerdings
Widerſtand zu leiſten, in einem Zuge bis in das Gelände ſüd-
lich Sabac zurückgewichen und leiſtete nur bei Sabac, welches
in der Nacht vom 1. auf den 2. November von unſeren tapferen
Truppen erſtürmt wurde, hartnäckigen, aber vergeblichen Wider-
ſtand.

Der Krieg im Orient.
Auch die türkiſchen Zeitungen, die ſich vor zwei Tagen noch

den Anſchein gaben, als ob die ruſſiſch- türkiſchen Feindſelig-
keiten im Schwarzen Meere nicht unbedingt den Krieg mit
Rußland zur Folge haben müßten, ſind inzwiſchen durch die
Ereigniſſe eines Veſſeren belehrt worden. Nachdem der ruſſiſche,
franzöſiſche und engliſche Botſchafter Konſtantinopel verlaſſen
haben, hat jetzt auch die Pforte ihre Botſchafter in
London und Paris und ihren Geſchäftsträger in Peter s-
burg und ihren Geſandten in Belgrad abberufen. Die
offizielle türkiſche Kriegserklärung an den Dreiverband
dürfte, wenn ſie überhaupt erfolgt, nun nicht mehr lange auf
ſich warten laſſen. Nach dem Jkdam hat die Note, in welcher
der engliſche Botſchafter ſeine Päſſe verlangte, folgenden Wort-
laut: „Obwohl zwiſchen der türkiſchen und der engliſchen Re-
gierung wegen des ruſſiſch-türkiſchen Zwiſchenfalls im Schwar-
zen Meer keine politiſche Feindſchaft beſteht, habe
ich mit Rückſicht auf die empfindliche politiſche Lage
von meiner Regierung den Auftrag erhalten, meine Päſſe zu
verlangen.“

Die Ereigniſſe nehmen nunmehr ihren Lauf, und die Türkei
hat ihre Sache bereits zu der des Jſlams gemacht. Der
Scheich ül Jſlam (das iſt der iſlamitiſche Papſt) ver-
öffentlichte einen Aufruf des Sultans, der ſich an alle An-
hänger des Jſlams wendet und ſie auffordert, ſich zur
Verteidigung des Kalifats um die grüne Fahne
des Propheten zu ſcharen Das bedeutet Ver-
kündung des „heiligen Kriegs“.

Jn Aegypten greift die Bewegung gegen die Engländer
angeblich immer weiter um ſich. Jn Kairo und Alexandrien
iſt es zu Zuſammenſtößen zwiſchen Arabern und
Militär gekommen. Die engliſchen Touriſten verlaſſen
das Land.

Einer Meldung des türkiſchen Hauptquartiers zufolge hat
die engliſche Flotte am 1. November Akaba an der
äghptiſchen Grenze bombardiert und einen Landung s-
verſuch gemacht. Aber nachdem vier Engländer gefallen
waren, zogen ſich die übrigen wieder zurück. Einen gleich
erfolgloſen Vorſtoß hat eine ruſſiſche Floktille gegen die
Dardanellen unternommen. Die Beſchießung der Dar-
danellenforts, die 20 Minuten dauerte, wurde von den
türkiſchen Feſtungswerken erwidert. Sie richtete keinerlei
Schaden an. Ein zweiter ruſſiſcher Angriff bei
Trapezunt iſt von den Türken gleichfalls abgeſchlagen
worden. Londoner Meldungen aus Petersburg beſagen,
daß gegenwärtig vor Odeſſa zwiſchen ruſſiſchen und türki-
ſchen Kriegsſchiffen eine große Seeſchlacht ſtattfindet,
deren Ausgang noch unbekannt ſei. Dieſe Meldung immer
ihre Richtigkeit vorausgeſetzt läßt erkennen, daß die Türken
der ruſſiſchen Schwarze-Meer-Flotte energiſch zu Leibe rücken
und zielbewußt nach ihrer vollſtändigen Vernichtung ſtreben.
Bis jetzt iſt ja die türkiſche Flotte in dieſen Kämpfen ſehr
erfolgreich geweſen und hat der ruſſiſchen bereits empfindliche
Verluſte an Schiffen und ſonſtigem Material zugefügt. Wie
jetzt bekannt wird, und wir geſtern ſchon mitteilten, iſt der
Schaden, den die türkiſche Flotte an ruſſiſchen Schiffen und
Häfen anrichtete, größer, als die erſten Meldungen erkennen
ließen. Jn Novoroſſijſk und Ode ſſa wurden allein
fünfzig Petroleumdepots, vierzehn Militär-
transportſchiffe, viele Getreidelager und die
Funkenſtation vernichtet. Bei Odeſſa vernichteten
türkiſche Torpilleure den großen ruſſiſchen Kre uzer
Sinop, einen Kreuzer der freiwilligen
Schwarz-Meer-Flotte und andere Schüffe.
Der in den ruſſiſchen Häfen des Schwarzen Meeres verurſachte
Schaden wird (ohne die Schiffe) auf 80 Millionen Mark ge-
ſchätzt.

Die Haltung der neutralen Balkanſtaaten.
Bulgarien.

Köln, 8. November. Die Köln. Ztg. erhielt ein drahtloſes
Telegramm aus Sofia von heute, in dem gemeldet wird,

daß die Bemühungen des Dreiverbandes um
Bulgarien beſonders eifrig fortgeſetzt würden. Auch Ser
bien habe Bulgarien ſeine moraliſche Unterſtützung in einem
Kampf gegen die Türkei und beim Friedensſchluß angeboten.
Die bulgariſche Regierung habe erwidert, ſie bedürfe der mora
liſchen Unterſtützung Serbiens nicht und habe keinen Grund,
ihre Politik der Zurückhaltung aufzugeben.

Sofia, 3. November. Jn der Sobranije richtete der
Führer der Sozialiſten an den Miniſterpräſidenten
eine Anfrage über die allgemeine Politik derRegierung im Zuſammenhang mit dem europäiſchen Kriege.
Der Miniſterpräſident erſuchte, die Antwort um einen Tag ver-
ſchieben zu dürfen. Das Haus ſtimmte dem Erſuchen zu.

Sofiga, 3. November. Heute fand eine große öffent-
liche Verſammlung ſtatt. Es wurden Berichte über die
beklagenswerte Lage in Mazedonien angehört und ein
Beſchluß angenommen, durch den alle geſetzgebenden Körper-
ſchaften und alle politiſchen Parteien aufgefordert werden, ge-
meinſam ein Arbeitsprogramm zur ſofortigen Befreiung der
unterdrückten Brüder auszuarbeiten. Die Regierung wird
darin aufgefordert, zu gleichem Zwecke dringliche Maßnahmen
zu treffen. Die Radikalen ſprechen ſich für die ſofortige
Beſetzung von Mazedonien ſowie eine internationale
Unterſuchung durch Vertreter neutraler Länder über die Grau-
ſamkeiten der Serben und Griechen aus.

Griechenland.
So fia, 2. November. Das Blatt Utro erhält über Bu

kareſt die Nachricht, daß in der Nähe von Drama und Serres
ungefähr 45000 Griechen konzentriert ſeien, daGriechenland einen türkiſchen Einfall über Dedeg-
gatſchbefürchte. Aus Saloniki wird gemeldet, die dortige
Bahnverwaltung habe den Auftrag erhalten, ſich bereitzuhalten,
t auch jene mit dem Bahnhof Oktchikar, zu unter
brechen.

Ein italieniſch-rumäniſch-bulgariſches Abkommen
Laut B. T. berichtet Daily Chronicle aus Mailand, Bul-

gariens Entſchluß, neutral zu bleiben, habe in Jtalien
ſehr beruhigt. Der Corriere d'Jtaliag erfährt aus Sofig, daß
ein Abkommen zwiſchen Bulgarien, Rumänien
und Jtalien vorbereitet wird.

Ein perſiſches Altimatum an Rußland?
Leipzig, 3. November. Das Leipziger Tageblatt er-

fährt aus Kopenhagen: Berlingſke Tidende meldet aus
PVetersburg, der perſiſche Geſandte habe der
ruſſiſchen Regierung die Forderung auf ſofortige Ab-
berufung der ruſſiſchen Truppen aus Perſien
überreicht.

Kriegs Vermögens;uwachsſteuer.

Zu dieſem von uns wiederholt behandelten Thema wird auch
dem Vorw. geſchrieben

Die dankenswerten Anregungen, mit denen die Arbeitsmarkt
korreſpondenz den Vorſchlag auf Einführung einer Kriegsver-
mögenszuwachsſteuer unterſtützt, zeigen zugleich doch, daß über
das Weſen dieſes Planes in weiten Kreiſen immer noch einige
Unklarheit beſteht.

Der Grundgedanke, daß der in Kriegszeit erworbene Ver
mögenszuwachs redlicherweiſe wieder an die Geſamtheit zurück
zuerſtatten ſei, hat allgemeine Zuſtimmung gefunden. Aber
noch immer iſt vielen nicht bekannt, daß das Reich im Beſitz
ſteuergeſetz vom 3. Juli 1913 (Reichsvermögenszuwachs-
ſteuergeſetz) ein äußerſt brauchbares Werkzeug zur Verwirk-
lichung dieſes Gedankens beſitzt.

Das Beſitzſteuergeſetz ſteht in organiſchem Zuſammenhang
mit dem Wehrbeitragsgeſetz, durch das zum erſtenmal die im
geſamten Reiche vorhandenen Einzelvermögen feſtgeſtellt wur
den. Eine neue Feſtſtellung ſoll nach Ablauf einer dreijährigen
Friſt zu Ende des Jahres 1916 erfolgen. Der feſtgeſtellte Zu
wachs iſt alſo durch das beſtehende Geſetz ohnehin ſchon
ſteuerpflichtigDie Feſtſtellung geſchieht allerdings auf Grund der Selbſt
einſchätzung, doch gibt das Geſetz der Behörde die Machtvoll
kommenheit, eigene Ermittlungen vorzunehmen und die Höhe
des ſteuerbaren Vermögenszuwachſes entſprechend feſtzuſetzen.
Sie kann Zeugen und Sachverſtändige vernehmen und kann
Vorlegung aller Bücher und Schriftſtücke verlangen, die für
die Steuerveranlagung von Bedeutung ſind. Dazu gehören
namentlich auch die in S 57 des Geſetzes beſonders genannten
Verträge. Wiſſentlich unrichtige Angaben der Steuerpflich-
tigen können mit Geldſtrafe bis zum zwanzigfachen Betrag der
gefährdeten Steuer und Gefängnis bis zu ſechs
Monaten beſtraft werden. Außerdem kann, was wichti
iſt, im Urteil angeordnet werden, daß die Beſtrafung au
Koſten der Verurteilten öffentlich bekannt zu machen iſt.

Das alles iſt ſchon beſtehender geſetzlicher Zuſtand.
Vermögenszuwachs muß erhoben werden, und da der Kreis der
Perſonen, die aus dem Kriege Gewinn ziehen können, ver
hältnismäßig klein iſt, wird es der Steuerbehörde ein Leichtes
ſein, diejenigen Steuererklärungen herauszufinden, auf die ein
beſonderes Augenmerk zu richten iſt. Sie wird dieſe Steuer
erklärungen genau zu prüfen haben, ſie wird ſich die Geſchäfts
bücher, die Lieferungsverträge, die der Steuerpflich-

Der
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ge abgeſchloſſen hat, vorlegen laſſen und durch Sachverſtändige muß ſo dicht wie möglich an der Küſte entlanggefahrenen nn ehe laſſen. Stellt ſich heraus, daß der
Steuerpflichtige wiſſentlich falſche Angaben gemacht hat, dann
ſpaziert er ins Gefängnis und unterliegt der öffentlichen

durch Bekanntmachung des Urteils.
Man kann alſo nicht ſagen, daß es der Steuerbehörde bei

einigem guten Willen an geſetzlichen Mitteln fehlt, um die Aus
beuter der Kriegsnot unter die Lupe zu nehmen. Das Beſitz
ſteuergeſetz vom 3. Juli 1913 hat nun einen großen, aber ſehr
leicht zu korrigierenden Fehler, das iſt ſein Steuertarif.

Die Steuer beträgt bei einem ſteuerpflichtigen Vermögens
zuwachs von

nicht mehr als 50 000 Mk.
0,75 Proz. des Zuwachſes,

mehr als 50 000 bis zu 100 000 Mk.
0,90 Proz. des Zuwachſes,

mehr als 100 000 bis zu 300 000 Mk.
1,05 Proz. des Zuwachſes,

mehr als 300 000 bis zu 500 000 Mk.
1,20 Proz. des Zuwachſes,

mehr als 500 000 bis zu 1 000000 Mk.
1,35 Proz. des Zuwachſes,

mehr als eine Million
1,50 Proz. des Zuwachſes.

Ueberſteigt der Geſamtwert des ſteuerbaren Vermogens den
Betrag von

100 000 Mk. ſo erhöht ſich der Steuerſatz um 0,1 Proz.
des Zuwachſes,

200 000 Mk. um 02 Proz. des Zuwachſes, und ſo fort bis
10 000 000 Mk. um 1 Proz. des Zuwachſes.

Alſo ein Lieferant, der mit nichts angefangen hat, nach dem
Kriege aber über ein Vermögen von einer halben Million ver-
fügt, würde nach dem beſtehenden Geſetz von ſeiner Beute lum-
pige 6000 Mk. an das Reich zurückzuzahlen haben. Ein zehn
facher Millionär, der während des Krieges noch eine Million
dazu verdiente, würde von ſeinem Gewinn ganze 25 000 Mk.

an die Reichskaſſe zurückzahlen. A.Das iſt ein Zuſtand ohne Sinn und Gerechtigkeit! Beſteht
ſchon eine Zuwachsſteuer, ſo kann ſie ſich unter den gegen
wärtigen Umſtänden nicht mehr auf 34 bis 2 Proz. be-
ſchränken! Jeder während des Krieges erworbene Vermögens-
zuwachs iſt aus dem Blut und den Tränen des Volkes ent-
ſtanden, er iſt entſtanden aus der furchtbaren Not der Sorgen,
aus den Opfern, die Unzählige freudig gebracht, um der All-
gemeinheit zu dienen, nicht aber um einigen Produzenten und
Geſchäftsleuten die Kaſſenſchränke zu füllen! Dieſen Zu-
wachs, den die Arbeitsmarktkorreſpondenz mit Recht als ein
„öffentliches Aergernis“ bezeichnet, darf das Reich nicht legi-
timieren, indem es ihn mit einer lächerlich geringen Steuer
belegt.Das Reichsſteuergeſetz vom 3. Juli 1913 iſt aut, bloß der
Tarif iſt ſchlecht. Man ziehe die Konſequenzen!

Die ruſſiſche Gefahr.
„Wir müſſen uns davor hüten. in unſerem berechtigten Zorn

gegen England die uns von Oſten drohende Gefahr zu unter
ſchätzen.“ Mit dieſen Worten weiſt jetzt ſelbſt die alldeutſche
Poſt diejenigen zurück, die dem Krieg unker gleichzeitiger
Vorbereitung einer deutſchruſſiſchen Verſtändigung eine
einſeitige Spitze gegen England geben wollen. Und zur Be-
kräftigung ihrer Auffaſſung beruft ſie ſich auf einen Aufſatz
den Dr. Richard Bahr, ein Balte. im neueſten Hefte des
Türmer veröffentlicht hat. Jn dieſem Aufſfatze heißt es:

Wirt dürfen nicht wieder die alte, aus der allgemeinen weſt
europäiſchen Unkenntnis ruſſiſchen Weſens erwachſene Vor-
ſtekkung aufkommen laſſen. als wäre Rußland im
Grunde kein gar ſo ſchlechter Partner, alskönnten wir je wieder mit dem Reiche des weißen Zaren in
einer gewiſſen Eintracht nebeneinander herleben.

An dieſen falſchen Vorſtellungen hat ſeit den Tagen
Friedrich Wilhelms III. unſere ganze europäiſche Politik
gelitten. Was anfangs eine in vorwiegend patriarchaliſchen
Zeitläuften wohlverſtändliche Familientradition ge-
weſen war, ward nachgerade zum Dogna, und ſo feſt ſaß
dieſe Lehre von den angeblich mangelnden Reibungsflächen
n den Gemütern der Deutſchen daß noch im letzten Herbſt,
derweil die Ruſſen unabläſſig hetzten und ſchürten und ihre
Heere an unſeren Grenzen aufmarſchieren ließen, ſich zu
Berlin eine Geſellſchaft bilden konnte, die zur beſſeren Er-
kenntnis des geſchätzten Nachbars einlud. Da raten die
einen: wir ſollten alle Kraft für England verſparen und bei
Rußland hübſch in der Verteidigung bleiben. Die anderen
erzählen, was richtig und doch zugleich wieder grundfalſch
iſt, daß wir, bei Licht beſehen, gegen das „unverwundbare“
Reich des weißen Zaren nur wenig auszurichten vermöchten.
Die Dritten aber mahnen ſchwachmütig, uns ja nicht zu
übernehmen und beizeiten uns an den Gedanken zu gewöh-
nen. daß in dem künftigen Friedensvertrag das beſtehende
politiſche Gleichgewicht nur dieſes auf dem Lande wie-
der hergeſtellt werde.

Die an ſich durchaus wohlmeinenden Männer, die ſo
ſprechen und ſchreiben, ahnen vermutlich gar nicht, daß ſie
auf die Art die Geſchäfte der ruſſiſchen Diplomatie beſorgen.
Noch im Schlachtenlärm an den Feſſeln arbeiten, die Ruß-
land über Europa und die Welt gelegt hatte, und die es,
wofern wir ihm nicht wehrten, ſofort abermals ſchließen
würde.

Das war ja allezeit das Kernſtück der ruſſiſchen Rüſtung,
die vornehmſte Waffe, mit der die Petersburger Diplomatie
ihre Siege erfocht und mit deren Hilfe Rußland (man findet
keinen treffenderen Ausdruck) ſich zu einer Weltſtellung
emporſchwindelte, zu der es in keinem Belang
weder ſittlich noch materiell berufen war: die weit-
räumige Unverwundbarkeit des Landes und ſeine angeblich
unerſchöpflichen Reichtümer und Schätze.

Nun haben wir die ruſſiſche Soldateska auf deutſchem Bo-
den geſehen und Tannenberg erlebt und nun ſoll wenigſtens
dieſer Spuk nicht wieder in deutſchen Hirnen Verwirrung
ſchaffen.

Solche Maßnahmen ſind um ſo berechtigter, als die Rede-
reien von einer beabſichtigten Verſtändigung mit Rußland
durch Wiederanbahnung der alten höfiſchen Veziehungen kein
Ende nehmen wollen. Eine Differenzierung der Gegner
Deutſchlands zugunſten Rußlands wäre aber heute um ſo un-
begreiflicher, da ja Rußland die einzige feindliche Macht iſt.
die beim gegenwärtigen Stande des Krieges deutſches und
öſterreichiſchas Gebiet ernſtlich bedroht.

Der Seekrieg.
England ſperrt die Nordſee.

Nach einer Mitteilung des Bureau Reuter in London erläßt
die Admiralität folgende Bekanntmachung „Jnfolge der will-
kürlichen Minenlegung durch deutſche Schiffe unter neutraler
Flagge muß die ganze Nordſee als Kriegsgebiet angeſehen
werden. Vom 5. November ab ſollen alle Schiffe, die eine be-
ſtimmte Linie paſſieren, vom Nordpunkt dev Hebriden durch
die Farörer-Jnſeln nach Jsland fahren, ſolches auf eigene Ge-
fahr tun, wenn ſie nicht die Admiralitätsvorſchriften befolgen.
Den Handelsſchiffen aller Nationen nach Norwegen, der Oſtſee,
Dänemark, Niederlande wird angeraten, durch den England
kanal nach Dover zu gehen. Dort werden ihnen ſichere Wege
angegeben von Großbritannien bis Farn Jsland, von wo aus
ihnen eine möglichſt ſichere Roule e dem Feuerſchiff Lindes-
naes gewieſen dex noxwegiſchen Küſte zu. Von hier aus

werden.“
Tiefein ſchneidende unüberſehhare Folgen!

Kopenhagen, 4. November. Zur Sperrung der
Nordſee' ſchreibt das Regierungsblatt Politiken: Keine
Maßregel in dieſem Krieg hat Dänemark ſo unmittelbar be
rührt, wie dieſe, die für die däniſche Schiffahrt tief einſchnei-
dende Folgen haben wird, die noch nicht zu überſehen ſind.
Nach Blättermeldungen hat die größte Schiffahrtsgeſellſchaft
Dänemarks, die Forenede Dampfſkibsſelskab, vorläufig alle
Fahrten nach England eingeſtellt. (W. T. B.)

Seebeute.
London, 3. Nov. (W. T. B.) Wie Lloyds aus Para (Bra-

ilien) gemeldet wird, hat dort der deutſche Dampfer Aſuncion die
aſſagiere des belgiſchen Dampfers Van Dhyck und der engliſchen

mpfer Hurſtdale und Aganton an Land geſetzt. Dieſe Dampfer
waren von dem deutſchen Kreuzer Karlsruhe erbeutet worden.

Aet I0gesberiht der Armeeleitung.

Erfolgreich vorwärts!
Großes Hauptquartier, 4. November, vormittags.

Unſere Angriffe auf Ypres, nördlich Arras und öſtlich Soiſſons
ſchritten langſam, aber erfolgreich vorwärts. Süd-
lich Verdun und in den Vogeſen wurden franzöſiſche
Angriffe abgewieſen.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat ſich nichts weſent

liches ereignet. (W. T. B.)Um die Schantungbahn.
London, 3. November. Das Renterſche Bureau meldet:

Jn Tokio wurde am 1. November amtlich bekannt gegeben,
daß die Schantungbahn noch unter japaniſcher Kontrolle ſtehe,
trotz der beſtändigen Verſuche der Chineſen, eine Entfernung
der japaniſchen Mannſch en herbeizuführen. (W. T. B.)

Tſingtau hält ſich wacker!
Der Angriff der Verbündeten hinausgeſchoben.

London, 4. November. Daily Telegraph meldet aus
Peking vom 30. Oktober: Chineſiſche Preſſemeldungen aus
Schantung berichten, daß das deutſche Artilleriefeuer plan-
mäßig alle vorgeſchobenen japaniſchen Verſchanzungen vernich-
tet und damit deren Angriff auf unbeſtimmte Zeit
hinausſchiebt. Das geſamte Glacis hinter Tſingtau iſt
mit Minen überſät. (W. T. B.)

Weitere Kriegsnachrichten.
Vom Burenaufſtande. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Salisbury vom 31. Oktober: Jn Süd -Rhodeſia iſt das
Kriegsrecht verhängt worden. Morning Poſt meldet aus
Kapſtadt: Die „Gefahrenzone“ iſt im nörd lichen Oranje-
freiſtagat, wo Dewet die Eingeborenen gezwungen hat, ſich
ſeinem Kommando anzuſchließen. Die Zahl der aufſtändiſchen
Buren wird jetzt auf 10 000 berechnet.

Das Bombenwerfen. Berliner Blätter melden, am 2. No
vember ſei über Warſchau ein deutſcher Aeroplan erſchienen

und habe 40 Bomben abgeworfen,
Die in England verhafteten Deutſchen. Laut Londoner

Daily Telegraph wird die Zahl der allein in London inter
nierten Deutſchen und Oeſterreicher auf 5000 geſchätzt. Ein
aus dem engliſchen Konzentrationslager in Farmley befreiter
Deutſcher berichtet einem Chemnitzer Blatte, daß infolge ſchlech-
er Behandlung in einer Woche 17 Zivilgefangene geſtorben
eien.

China rüſtet ſich gegen die japaniſche Neutralitätsverletzung.
Der Petersburger Rjetſch erfährt aus diplomatiſecher Quelle,
daß ſämtliche Proteſte in China wegen der Verletzung der
chineſiſchen Neutralität durch Japan im völligen Einvernehmen
mit den diplomatiſchen Stellen der Vereinigten Staaten er-
hoben worden ſind. China hat zum Schutze der Neutralität
von Schantung außerhalb der Bahnſtrecke Streitkräfte
unter dem Oberbefehl des Kriegsminiſters geſammelt. Beſon
ders die Küſte iſt ſtark beſetzt worden

Nach einer Meldung der Erchange Telegraph Company vom
31. Oktober haben die Deutſchen die Peking Gazette
aufgekauft. Sie übernehmen zugleich die finanzielle Kontrolle
über die geſamte chineſiſche Vreſſe in Peking und die drei
wichtigſten chineſiſcher Blätter in Tientſin. Jn Peking wird
jetzt überhaupt keine engliſche Zeitung mebr erſcheinen.

Die Cholera in Oeſterreich. Die Geſundheitsabteilung des
öſterreichiſchen Miniſteriums des Jnnern teilt mit: Am
31. Oktober wurden ſechs Fälle von aſiatiſcher Cholera in
Wien, ein Fall in Kapfenberg (Steiermark). zwei Fälle in
Wolfsberg und ein Fall in St. Andrä (Kärnten), je ein Fall
in Pilſen und Königliche Weinberge, zwei Fälle in Pardubitz
(Böhmen), je ein Fall in Zabrek und Mähriſch-Weißkirchen,
vierzehn Fälle in Hodolein, und ein Fall in Neugaſſe (Mähren),
fünfzehn. Fälle in Troppau, zwei Fälle in Jägerndorf, ein
Fall in Schönichl und rier Fälle in Teſchen Schleſien) feſt-
geſtellt. Es handelt ſich durchweg um Perſonen, die vom
nördlichen Kriegsſchauplatz eingetroffen ſind. Jn Galizien
ſind nach einem am 31. Oktober angelangten Bericht vier Fälle
in Krakau (bei Militärperſonen) ſowie je ein Fall in Strazo
und Neuſandez vorgekommen. Das Miniſterium des Jnnern
hat am 29. Oktober die politiſchen Bezirke Lisko und Sanok
als choleraverſeucht erklärt.

Beſchlagnahme engliſcher Kaffeelager in Hamburg. Bei
mehreren größeren Kaffeefirmen Hamburgs, deren Jnhaber
Engländer ſind, ſind die Kaffeelager beſchlagnahmt worden.

Ruſſiſche Verluſte.
Nach einer Zuſammenſtellung in der Wiener Rundſchau haben

die Ruſſen in den Kämpfen gegen die Oeſterreicher an Toten,
Verwundeten und Gefangenen 420000 Mann verloren.
Gegenüber den Deutſchen dürften die Ruſſen nachfolgende Ver
luſte erlitten haben:

Einleitungskämpfe Oſtpreußen, Oſtfront 20000 Mann
Einleitungskämpfe Oſtpreußen, Südfront 10000
Narewarmee, Maſuriſche Seen 150 000
Njemenarmee, Maſuriſche Seen 50000
Lyck (Grodnoer Reſervearmee) 15 000
Kämpfe bei Suwalki, Auguſtowo, Oſſowiec 2c. 35
Kämpfe ſüdweſtl. der Linie Warſchau-Jwangorod 60 000

Zuſammen 310 000 Mann.

Der Geſamtverluſt der Ruſſen würde ſich alſo auf 760 000 Mann
belaufen. Nicht mit in Betracht gezogen iſt hierbei die Zahl der
Kranken, die von der Rundſchau nach der Kriegsſtatiſtik auf
380 000 berechnet werden.

Die engliſchen Streitkräfte.
Nach einer Aufſtellung im B. T. hat England regulär an

Truppen e nläres Heer im Mutterland und Kolonien (ohne
Jndien) 56 000 Mann, Kolonialkorps 8600, Reguläres
Heer in i 78 400, Armeereſerve 146 700, Spezialreſerve
62 000. all. c Milizen 6000. Territorialarmee 250 000, Offi
zierausbildungskorps 800. Das ſind im ganzen xund 709 500

Verletzungen vorkommen können

Mann. Die nach engliſchen Quellen bislan a auf das Feſtlandtransportierten 200 000 Mann beſtehen aus dem allen Heer

des Mutterlandes, welches durch etwa 44 000 Mann der Armee
reſerve ausgefüllt iſt. Zur weiteren Verſtärkung des bisherigenExpeditionsheeres von 200 000 Mann würden W im König
reich ſelbſt zur Verfügung ſtehen etwa 100 000 Mann der
Armeereſerbe, wenn nicht die Verluſte auszugleichen wären.
Die betragen nach engliſchen uellen (bis zum 10. Oktöber)
31 420 Offiziere und Mann und dürften nach den jetzigen
Kämpfen um die Küſte auf 70 000 Mann geſtiegen ſein. Blei-
ben alſo nur noch etwa 380 000 Mann der Armeerxeſerve zur
weiteren Verfügung. Das neu angeworbene Freiwilligenheer
ſei nichts wert, da ihm die Ausbildung fehle. Braucht England
für eahvten Truppenverſtärtungen, ſo komme es in Schwierig

Jn Jndien hat England außerdem noch 160 000 Mann ein
geborene indiſche Truppen, denen es 40 000 Mann entnom
men hat, die jetzt in Frankreich kämpfen. Ein and iſoll die äghyptiſche Beſatzungsarmee verſtartt haben. rer Ter

Major Morath ſchließt ſeine Darlegungen wie folgt: Alles
in allem könnte das engliſche Expeditionsheer in Frankreich t
nach und nach auf 6 bis 7 Armeekorps gebracht werden. Jm t
Kampfe der Millionen ſind ſie niemals eine entſcheidende Zahl
und erſt recht nicht, wegen ihrer Zuſammenſetzung, eiſcheidende Kraft. ſehung, eine ent

Der Pil, die neueſte Waffe.
Die feindlichen Flieger werfen nicht bloß Bt omben, ſondernauch Pfeile, welch letztere mitunter furchtbare Ver ungen

her renfen Ueber eine ganze Reihe derartiger Verwundungen
richtet Dr. Volkmann in der Münchener Mediziniſchen

Vochenſchrift. Es handelte ſich bei den von ihm beſchriebenen
Fällen faſt durchweg um leichtere Verletzunr en, indem derPfeil durch Weichteile, meiſt der Füße gegangen war, zuweilen
den Fuß am Boden angeheftet hatte. Daß aber auch ſchwerere

etzun i iſt ſelbſtverſtändlibereits Dr. Volkmann erwähnt einen Kopſſchuß der en
fortigen Tod herbeigeführt hatte. Jetzi wird vom Oberarzt
Dr. Grünbaum ebenfalls über eine tödliche Verletzung durch
einen Pfeil berichtet. Ein Unteroffizier verſpürte, als er vor
dem Hauſe ſitzend einen Rapport ſchrieb, plötzlich einen hef
tigen Stich an der Schulter und hatte ſeitdem Schmerzen beim
Atmen. Schon während der Unterſuchung verſchlechterte ſich
das Befinden des Mannes, der auch heftige Schmerzen im
Leibe verſpürte, die nur durch ruhige Lage und Morphium
gelindert werden konnten, und bereits 36 Stunden nach der
Verletzung trat der Tod ein. Der Pfeil war durch die Lunge
e eher V Zwerg gen dert und war in die
ie Be etreten. r Fliegerpfeil i igefährliche und heimtüeciſche Waffe. vervf Rarſo eine ſehr

Politiſche Ueberſicht.
Patriotiſche Agrarier.

Sehr ſonderbare Erfahrungen macht d dre es Oels ung gat a
grarier. ehr a e rt lwohl der nachſtehende öffentliche Aufruf 9 e ſagen tWnnen, ſpricht

Oels, den 22. Oktober 1914.
Jch bringe hierdurch zur öffentlichen Kenntnis, daß ſich nach

Anzeige des Gemeindevorſt der Bauerngutsbeſitzer
Rudolf Aßmann, einer der wohlhabendſten Leute in
Sakrau, geweigert hat, die ihm mit Fug und Recht zugeteilte
Einquartiernng aufzunehmen, und daß ich erſt genötigt geweſen
bin, mit Zwangsmaßregeln gegen ihn vorzugehen.

Der Königliche Landrat Graf Kospoth.
Dieſer Herr bildet aber nicht etwa eine Ausnahme, nein, der

Landrat muß noch deutlicher werden, um den gatzzen Patriotismus
ſeiner Agrarier an den Pranger zu ſtellen. agt izweiten Sekantmachnng: s ſagt in einer

Jch bringe hiermit zur öffentlichen Kenntnis, dadung des Pionierbataillons 6 der Bauerngu t de r
Langner in Groß Weigelsdorf ſich bei der Aufnahme der St

quartierung höchſt widerwillig und unpatriotiſch ge
i hat. Das iſt eine Schmach und Schande für die gan

tſchaft Groß Weigelsdorf, deren Einwohner mit
Langner in gebührender Weiſe abrechnen mögen.
Für einen ſchleſiſchen Land de eFür einen ſchleſiſchen Landrat iſt dieſer Ton gegen di igewiß das Menſchenmögliche. Uns iſt in der eit r

friedens“ verwehrt, Bemerkungen an das Verhalten der ſchleſiſ
Landwirte zu knüpfen, aber man wird ſich die Erlaſſe doch für
die Zukunft merken müſſen.

Die Stadtverordnetenwahlen in Schleswig Holſtein.
Zu den in dieſem Monat in Schleswig Holſtein ſtattfindendenStadtverordnetenwahlen iſt in Kiel und n tona den

bürgerlichen Parteien und der Sozialdemokratie ein Ueberein-
kommen per worden, nach dem die Wahlen ohne Partei
kampf auf Grund des alten Beſitzſtandes vorzunehmen ſind. Der
Vorſtand des Provinzialverbandes ſchleswigholſteiniſcher Bürger
vereine hat ſich nun auch an den ſozialdemokratiſchen Bezirksvor
ſtand für Schleswig Holſtein gewandt, damit ein ſolches Ab
kommen für alle Städte der Provinz getroffen werde. Der
ſozialdemokratiſche Bezirksvorſtand hat jedoch erklären müſſen, daß
dem Zuſtandekommen eines ſolchen allgemeinen Uebereinkommen
Beſchlüſſe früherer Bezirksparteitage entgegenſtehen. Wenn jedoch
in ren Orten ſolche Vereinbarungen getroffen werden, würde
er dieſen nicht entgegenſtehen, ſie vielmehr fördern.

Die ſchweizeriſchen Nationalratswahlen
brachten für die zumeiſt unbekämpften bisherigen ſozialdemo
kratiſchen Vertreter für die jetzigen Verhältniſſe ein gut
Teil der Wähler ſtimmte im Militärdienſt recht zufrieden
ſtellende Stimmenzahlen. Jm Kanton Neuchätel können
wir uns unſere unbeſtrittenen zwei Mandate erſt im zweiten
Wahlgang holen, aber nur aus techniſchen Gründen. Das er-
hoffte neue Mandat im Kanten Baſelland iſt nicht er
reichbar geweſen, während im Kanton Thurgau ein wei-
teres Mandat im zweiten Stichwahlgange winkt. FJm
vürgerlichen Lager ſind keine Veränderungen zu verzeichnen.
Einzig ſind drei Nationalräte freiſinniger Färbung, die für
den Gotthardvertrag geſtimmt haben, der ſeit der Neutralitäts
verletzung Belgiens verbreiteten Wut gegen alle deutſchfreund
lichen Politiker zum Opfer gefallen und haben ihre Mandate
verloren. Jn der Urſchweiz wurde im Kanton Uri als Folge
einer Finanzkataſtrophe der bisherige katholiſch- konſervative
Vertreter durch einen Freiſinnsmann erſetzt. Eine Zählung
der ſozialdemokratiſchen Stimmen iſt angeſichts der vielen
Kompromißliſten diesmal unmöglich.

Aus der Partei.
Die franzöſiſche Partei und die Jnternationale.
Die Humanité vom 25. Oktober veröffentlicht folgenden Beſchluß

r a digen Verwaltungskommiſſion der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen
artei:

„Auf einen Vorſchlag der von den Vertretern der holländiſchen
Sektion im internationalen ſozialiſtiſchen Bureau und von Mit
gliedern der ſchweizeriſchen und der italieniſchen Sektionen, den
Sitz des internationalen ſozialiſtiſchen Bureaus zu verlegen, ſei
es nach Holland, ſei es nach der Schweiz, hat die ſtändige Verwaltungskommiſſion der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei ge
antwortet, daß ſie entſchieden dagegen wäre, der belgiſchenSektion das Bureau abzunehmen. Das ine netlonale ureau
ſoll ihrer Anſicht nach während des Verlaufes de Krirges in
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den Händen derjenigen bleiben, denen es vor dem Krie
vertraut war, da die belgiſche Sektion es keineswegs weniger
verdient eig des Angriffes, deren Gegenſtand ihr Land war.
Die ſtändige Verwaltungskommiſſion hat außerdem beſchloſſen
daß ſie gegen jede Einberufung einer Konferenz oder
eines internationalen ſztgliſtiſ on Kongreſſes
im gegenwärtigen Augenblicke ſei. Mitteilung in dieſem
Sinne iſt der eher und ſchweizeriſchen Sektion und der
ſozialiſtiſchen Partei der Vereinigten Staaten von Amerika ge

ment worden.“ xir bedauern den Widerſpruch unſerer franzöſiſchen Genoſſengern die Verlegung des Bureaus, für die die ſtärkſten gen
rgumente ſprechen. Denn in einem okkupierten Lande, wie

Belgien, iſt ja das Funktionieren des Bureaus ausgeſchloſſen. Soll
es ſeinen Zweck erfüllen können, ſo muß es in einem neutralenLande ſeinen Sitz haben, deſſen Sozialdemokratie auch ſeine
Funktionen übernehmen muß.

Krieg und Arbeiterbewegung.
Jn der Stadt und dem Landgebiet Bremen ſind bis

jetzt zu den Fahnen gerufen worden 3544 Genoſſen, von denen
2388 verheiratet ſind und 4740 Kinder unter 15 Jahren haben.
An Funktionären ſind 104 einberufen, und zwar 1 Diſtrikts
führer, 32 Bezirksführer und 54 Bezirkskaſſierer. Auch 8 Ge
meindevertreter aus den Landdiſtrikten ſtehen im Felde. Die
Zahl der männlichen Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Ver
eins in Bremen iſt von Anfang Auguſt bis Anfang November
von 12608 auf 8056 herabgeſunken. Bringt man die Zahl der

m Heeresdienſt Eingezogenen in Anrechnung, ſo hat ſich die
Zahl der männlichen Mitglieder weiter um rund 1000 ver
ringert; in der Hauptſache deshalb, weil viele Hunderte von
Arbeitsloſen von Bremen abreiſten, um anderswo Arbeit
zu ſuchen. Auch die Zahl der weiblichen Mitglieder hat um
281 abgenommen.

Die Zahl der zum Militärdienſt eingezogenen Mitglieder
der freien Gewerkſchaften in der Stadt Bremen betrug Ende
Auguſt 8832, Ende September 9584. Der Mietgliederbeſtand
war Ende Auguſt 25 783, Ende September 24070. Arbeitsloſe
waren Ende Auguſt 3779, Ende September 2106 zu verzeichnen.
Seit Kriegsbeginn bis Mitte Oktober haben hier die freien
Gewerkſchaften die erhebliche Summe von 100 000 Mk. an
Arbeitsloſenunterſtützung ausgegeben. Von einer Arbeitsloſen-
unterſtützung durch die Stadt Bremen oder den Staat wollen
die ausſchlaggebenden Jnſtanzen, Senat und Bürgerſchaft, jedoch
nach wie vor nichts wiſſen.

Gewerkſchaftliches.
Keine politiſchen Gewerkſchaften mehr.

Vor einiger Zeit konnten wir mitteilen, daß auf Veranlaſſung
des Regierungspräſidenten in Liegnitz ein Strafmandat und
eine Verfügung der Polizeiverwaltung Kotzenan gegen den Bevoll-
mächtigten des Deutſchen Metallarbeiterverbandes in Liegnitz
zurückgenommen worden ſind. Es handelte ſich um den bekannten
Verſuch, Gewerkſchaften für politiſche Vereine zu erklären. Da
außer dieſer Verfügung auch noch eine ſolche gegen den Beitrags-
ſammler derſelben Organiſation in Kotzenau erlaſſen worden war,
ſo hatten wir die Erwartung ausgeſprochen, daß auch dieſe Ver-
fügung ebenfalls zurückgezogen werden müßte. Wie uns jetzt
mitgeteilt wird, iſt das auch geſchehen. Die betreffende Ver
fügung gegen den Beitragsſammler des Deutſchen Metallarbeiter-
verbandes in Kotzenau iſt mit derſelben Begründung wie die
gegen den Liegnitzer Bevollmächtigten zurückgezogen worden.

Die ſchweizeriſchen Gewerkſchaften und der Krieg.
Der ſchweizeriſche Gewerkſchaftsbund iſt vom 30. Juni bis

30. September in ſeiner itgliederzahl von 88000 auf
58000 zurückgegangen. Von dieſen 58000 Mann befinden
ſich 22343 Mann im ſchweizeriſchen Militärdienſt. Der Mit-
gliederrückgang um 30000 Mann entfällt zu etwa einem Drittel
auf ausländiſche abgereiſte Militärpflichtige, ca. 6000 Deutſche und
je ca. 2000 Franzoſen und Oeſterreicher, ſowie auf etwa 6000
italieniſche Rückwanderer. Der Reſt betrifft ſiſtierte Sektionen
durch Einſtellung der Betriebe. Dieſe gewerkſchaftlichen Sektionen
werden natürlich ſofort nach Wiederaufnahme der Arbeit wieder
aufleben. Von den verbliebenen regiſtrierten Gewerkſchaften ſind
rund 11 500 ganz und 13000 teilweiſe arbeitslos.

Eine Konferenz der Gewerkſchaften mit den Unternehmer-Ver
bänden unter Leitung des Bundesrats ſoll geſetzliche Mittel
gegen die Lohndrückerei beraten

Die Arbeitsloſigkeit iſt beſonders in Zürich ſehr groß.
Von den 13000 Mitgliedern des Gewerkſchaftskartells ſind rund
5000 Mann zum Militärdienſt eingezogen. Ueber 2000 Mann
ſind arbeitslos. Wenn man bedenkt, daß von den 13000 Hartell-
mitgliedern 3000 Staats und Gemeindeangeſtellte ſind, ſo kann
man ermeſſen, wie unheimlich groß die Arbeitsloſigkeit in Zürich iſt.

Aus der Provinz.
Neue Polizeiverordnung über den Kinderſchutz.

Eine neue Provinzialverordnung vom 20. Oktober d. Js. betrifft
den Schutz von Kindern in der Provinz Sachſen. Als Kinder im
Sinne der Verordnung gelten alle jugendlichen Perſonen bis zur
Beendigung ihrer Schulpflicht.

Unbeſchadet der geſetzlichen Vorſchriften über die Beſchäftigung
von Kindern in gewerblichen Betrieben dürfen Kinder auf Straßen,
öffentlichen Plätzen und in öffentlichen Räumen (Gaſt und Schank-
wirtſchaften, Konditoreien, Theatern, Lichtſpielhallen, Schaubuden
re keinerlei Muſik aufführen, Schauſtellungen, theatraliſche
Vorſtellungen, Vorträge oder ſonſtige Luſtbarkeiten darbieten oder
von anderen bei dergleichen Luſtbarkeiten und Aufführungen be-
Be werden. Sofern ein höheres Intereſſe der Kunſt oder

iſſenſchaft dabei obwaltet oder kirchliche, vaterländiſche oder
wohltätige Zwecke damit verfolgt werden, kann die Ortspolizei
behörde Ausnahmen geſtatten. Kinder dürfen zu öffentlichen
Tanzluſtbarkeiten nur in Begleitung ihrer Eltern, Vormünder
oder Pfleger, und nur in ſolchen Fällen zugelaſſen werden, wo
die Luſtbarkeit im Freien ſtattfindet. Bei beſonderer Veranlaſſung
kann die Ortspolizeibehörde eine Ausnahme von dieſer Vorſchrift
geſtatten. An Kinder darf in öffentlichen Wirtſchaften Tanzunter-
richt nur dann erteilt werden, wenn die gewählte Wirtſchaft nach
dem darin herrſchenden Wirtſchaftsbetrieb von der Ortspolizei
behörde als geeignet erachtet wird und der Tanzunterricht in
ſolchen Räumen ſtattfindet, zu denen anßer den Schülern nur die
Perſonen nebſt ihren Angehörigen Zutritt haben, denen ein Auf
ſichtsrecht über dieſe Schüler zuſteht (Eltern, Vormünder, Pfleger,
Lehrer, Penſionshalter uſw.). Der r darf über 10 Uhr
abends nicht ausgedehnt werden. An Kinder, die zur Konfirmation
vorbereitet werden, darf während der Vorbereitungszeit im letzten
Jahre Tanzunterricht in öffentlichen Wirtſchaften überhaupt nicht
erteilt werden. Inhaber von öffentlichen Wirtſchaften dürfen
Kindern den Zutritt und Aufenthalt in ihren Räumen nicht ge
ſtatten und ihnen kein Bier oder andere geiſtige Getränke zum
eigenen unmittelbaren Genuß verabfolgen es ſei denn, daß die
Kinder ſich in Begleitung und unter Aufſicht von Perſonen be-
finden, denen ein Aufſichtsrecht über ſie zuſteht. Unternehmen
ſchulpflichtige Kinder ohne ſolche Aufſicht und Begleitung ſelbſt
ſtändig einen Ausflug oder eine Reiſe, ſo dürfen ihnen erfriſchende
Getränke mit Ausnahme des Branntweins jeder Art in mäßigen
Mengen dargereicht werden.deren gegen dieſe Vorſchriften werden mit
Geldſtrafe bis zu 60 Mk. beſtraft, an deren Stelle im Unver
mögensfalle verhältnismäßzige Haft tritt. Dieſe Strafe trifft S
die Inhaber öffentlicher Wirtſchaften die Unternehmer oder e
anſtalter der Luſtbarkeiten oder des Tanzunterrichts, und alle

ſonſtigen Perſonen, die eine Uebertretung der obigen Beſtimmun-
gen veranlaſſen, endlich auch die Eltern und ſonſtigen Aufſichts-
perſonen, die ſolche Uebertretungen der ihnen anvertrauten Kinder
wiſſentlich dulden. Die anderweitigen Beſtimmungen über den
Beſuch der Kinematographentheater durch re und das
Verabfolgen von Branntwein an jngendliche Perſonen bleiben
durch dieſe Polizeiverordnung unberührt.

Sächſiſche Berluſtliſte 45.
Landwehr-Jnfanterieregiment 106: Wehrm. Friedrich

Reinhold Wald aus Zörbig (Bitterfeld) verm.
8. Jnfanterieregiment 107, Leipzig: Unteroff. Paul

Friedrich Erdſack aus Helbra (Mansfeld) Reſ. HermannGuſtav Köhler IV. aus Meusdorf (Bitterfeld) ſchw. verw. Gefr.
d. Reſ. Hermann Otto Drasdo aus Kollochan (Schweinitz) gefallen.
Reſ. Emil Alfred Becker aus Billrode (Eckartsberga) gef.

Jnfanterieregiment 139, Döbeln: Gefr. Oskar Müller III
aus Merſeburg gef., befand ſich bei der 11./107.

Jnfanterieregiment 181, Chemnitz: Reſ. Emil Paul Buſch
aus Etſtädt (Querfurt) verw. Soldat Friedrich Wilhelm Guſtav
Doſtlebe aus Merſeburg verm. Reſ. Ernſt Albert Paul Schenk

r u r verw. g, Freib Gefr, H16. Jnfanteriergiment 182, Freiberg: HermannKühne aus Naundorf (Liebenwerda) gef. Rej. Karl Hermann
Schmidt III aus Torgau gef.

Querfurt. Wer wird Bürgermeiſter? Freitag nachmittag
ſindet im Stadtverordnenſitzungsſaale eine Stadtverordnetenſitzung
ſtatt. Wichtigſter Punkt der anf anrngng iſt die Bürgermeiſter
in Wie verlautet, ſind fünf Kandidaten zur engeren Wahl
geſtellt.

Eisleben. Ein kleiner Hörfehler. Vorige Woche ſtieg
wie allabendlich in Helfta ein Bergmann in den Zug, wo die
Kriegslage das dauernde Geſpräch unter den Kameraden bildet.
Da platzte er mit der Neuigkeit heraus, Warſchau iſt in unſern
Händen. Er fand aber keinen Glauben und mußte ſich ziemlich
verulken laſſen, obgleich er beteuerte, er habe es vom Steiger
gehört, wie der es nach einem anderen Schachte telephonierte. Als
er ſich am andern Tage Gewißheit über Warſchau verſchaffte,
ſtellte ſich der „Fall“ denn doch etwas anders heraus. Der Steiger
war wegen der Wäſche angegangen worden und dieſer antwortete,
die habe ſchon die Waſchfrau in Händen; woraus der Knappe
„Warſchau in unſern Händen“ hörte. Er braucht für Spott nicht
zu ſorgen!

Ermsleben. Hochkonjunktur. 30 Oekonomie Handwerker
(Sattler) ſind vom Kriegsbekleidungsamt des vierten Armeekorps
nach der hieſigen Militäreffekten Fabrik Fr. Roſe kommandiert
worden.

Kelbra. Das kommt von der Lohnkürzung! Auf derhieſigen Domäne ſpielte ſich dieſer Tage folgender Vorgang ab
Jüngere Arbeiter rodeten mit ihren Müttern Rüben aus. 12 Mk.
ſollte der Lohn pro Morgen ſein. Der Eintritt eines neuen Jn
ſpektors brachte einen Lohnſatz von 10 Mk. mit ſich: dabei konnte
aber nichts verdient werden. Es gab infolgedeſſen zwiſchen den
Müttern und dem Jnſpektor lebhafte Auseinanderſetzungen.
Hierauf ſoll der Jnſpektor, wie wir hörten, den richtigen Schluß
gezogen, 3 Mk. pro Morgen den Arbeitern nachgeſchickt und ge-
beten haben, wieder zu kommen.

Eilenburg. 6000 Zentner Kartoffeln beabſichtigt die
Stadt zum Zwecke der Verteilung im Laufe des Winters anzu
kaufen. Angebote ſollen bis zum 12. d. M. beim Magiſtrat an
gebracht werden.

Delitzſch. Fliegerlandung. Der am Montag nachmittag
hier beobachtete Dopppeldecker mußte auf einem Feldgrundſtück
kurz vor dem Forſthauſe Delitzſch eine Notlandung vornehmen.
Nach kurzem Aufenthalt flog das Flugzeug in der Richtung nach
Leipzig, woher es gekommen, zurück.

Gräfenhainichen. Gewerkſchaftskartell. Die erſte Sitzung
während des Krieges war von den Bergarbeiter, Buchdruckern,
Bauarbeitern und Zimmerern beſucht. Feſtgeſtellt wurde, daß die
Zahlſtelle der Zigarrenarbeiter eingegangen iſt. Als Stellvertreter
ſür die zum Heere einberufenen Vorſitzenden und Kaſſierer wurden
die Kollegen Maaß und Pöhle gewählt. Beſchloſſen wurde, den
im Felde befindlichen Delegierten aus der Kartellkaſſe Liebesgaben
in Geſtalt von Zigarren uſw. zu ſenden. Ferner ſoll eine Sta-
tiſtik aufgenommen werden, wieviel Feldzugsteilnehmer das Kartell
bis jetzt geſtellt hat. Auch wurden die Abrechnungen vom zweiten
und dritten Quartal für richtig befunden.

Diebſtahl. Jn der Sonnabendnacht wurden aus dem
Grundſtück des Herrn Rudolf (Bahnhofſtraße) ein Herren und ein
Damenrad geſtohlen. Auch wurde dem Hühnerſtall ein Beſuch
abgeſtattet. Den Dieben ſcheint man auf der Spur zu ſein.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Vor Ein
tritt in die Tagesordnung verlas der Vorſteher das Protokoll der Zu
ſammenkunft d. Gemeindevertr. und der Beſitzer des Kronprinzen betr.
Anſchluß an die Kanaliſation. Beſchloſſen wurde in dieſer Zuſammen
kunft, daß den Anſchluß die Aktien Brauerei zu zahlen und die
Gemeinde zu den Pflaſterarbeiten 30 Mk. beizutragen hat. Nach
Fertigſtellung des Kanals übernimmt die Gemeinde denſelben als
Eigentum und ſorgt für Reinigung. Zur Auszahlung der Quar
tiergelder ſollen 10000 Mk. von der Städtiſchen Sparkaſſe auf
genommen werden. Die Auszahlung ſoll in den nächſten Tagen,
vorläufig für die erſte Einquartierung (Artillerie) erfolgen.

Herzberg. Kartoffelankauf durch die Stadt. Die
Stadtverordneten haben einen wichtigen Beſchluß gefaßt. Sie
traten einem Antrag des Magiſtrats bei, zur Verſorgung der
unvermögenden Bevölkerung mit Speiſekartoffeln zunächſt 200 Ztr.
anzukaufen. Die Abgabe ſoll zum Selbſtkoſtenpreiſe an die Hilfs
bedürftigen oder an Stelle von Barunterſtützung oder neben ſolcher
unentgeltlich erfolgen.

Dommitzſch. Raubmord. Aus Hamburg wird vom 3. d.
M. gemeldet: Hente morgen wurde in Neuengamme die Ehefrau
Steffens erſchlagen und das Dienſtmädchen Schur erdroſſelt auf
gefunden. Der Täter, der Dienſtknecht Maißner aus Dommitzſch,
iſt geflüchtet. Es handelt ſich um Raubmord.

Bad Schmiedeberg. Beim „Krieg“ das Ohr durch-
ſchoſſen! Das hieſige Wochenblatt ſchreibt: Ein Teil unſerer
Schmiedeberger Jugend ſteht ſeit längerem ſchon mit der benach
barten Patzſchwiger Jugend auf Kriegsfuß und mehrfache „Kämpfe“,
die ſich namentlich Sonntags abſpielten, wurden beiderſeits mit
„großer Schneidigkeit“ geführt. Nun hat ſich aber die Sache jetzt
zu einem Umfang entwickelt. Man hat nämlich als Kampfmittel
Terzerole und dergl. in Anwendung gebracht und damit wurde
geſtern einem der Patzſchwiger Kämpfer ein Ohr durchſchoſſen.
Jedenfalls dürfte es angebracht ſein, dieſen „Kriegsſpielen“ etwas
mehr Beachtung zu ſchenken, um größeren Schäden, wie ſie durch
den Unfug des Schießens herbeigeſührt werden können, rechtzeitig
vorzubeugen.

Mützlberg (Elbe). Bormann-Stiftung. Die am 28. Auguſt
hier verſtorbene Witwe Jda Baarz geb. Bormann hat der Stadt
3000 Mk. vermacht, von deren Zinſen einige unbeſcholtene Frauen
jährlich am 24. Oktober unterſtützt werden ſollen. Die Stadt-
verordneten beſchloſſen, die Stiftung anzunehmen und im Sinne
der Stifterin unter dem Namen Bormann Stiftung zu ver
walten. Damit ſoll dieſer Familie, die jahrhundertelang hier an
ſäſſig war und eine ſehr geachtete Stellung einnahm, nun aber
im Orte ausgeſtorben iſt, ein Denkmal geſetzt ſein. Der letzte
Träger dieſes Namens, der im Jahre 1861 geſtorbene Kaufmann
Friedrich Bormann, der Vater der Stifterin, war am 24. Oktober
1800 geboren.

Liebenwerda. Viehmarkts-Sonderzüge. Anläßlich des
Viehmarktes in Liebenwerda werden am Sonnabend, den 7. No-
vember d. Js., die Viehmarktzüge mit Perſonenbeförderung 6125
und 6126 eingelegt, die wie folgt verkehren: a) 6125 Falkenberg
bei Torgau--Liebenwerda: Falkenberg bei Torgau ab 6.24 vorm.
Beiersdorf an 6.33, ab 6.37 vorm., Wahrenbrück an 6.46, ab
6.51 vorm., Liebenwerda an 7.01 vorm. b) 6126 Liebenwerda-

Falkenberg bei Torgau Liebenwerda ab 3.50 nachm., Wahrenbrück
an 3.58, ab 3.58 nachm. Beiersdorf an 4.04, ab 4.04 nachm,
Falkenberg bei Torgau an 4.11 Uhr. Die Züge führen nur 3. und
4. Wagenklaſſe.

Lauchhammer. Die Dividende des Lauchhammerwerks
wurde auf ſechs Prozent feſtgeſetzt, Jm Geſchäftsbericht führte
die Direktion aus, daß infolge des Krieges der Abſatz in den
meiſten Erzeugniſſen um etwa 30 Prozent zur agegangen ſei.
Auch die Erzeugungsmöglichkeit habe infolge der Einberufung von
Arbeitern und Beamten ungefähr in gleichem Maße abgenommen.
Die verbliebenen Arbeitskräfte würden weiter beſchäftigt. Für
einige Betriebe ſeien Aufträge auf Kriegsmaterial hereingenommen
worden. Mit Rohmaterialien habe man ſich ſoweit als irgend
möglich gedeckt. Verluſte und Außenſtände ſeien bis jetzt noch
nicht eingetreten, aber es ſei noch nicht abzuſehen, inwieweit die
Forderungen der Geſellſchaft an Käufer im feindlichen Ausland
eingehen werden.

StadtTheater.
„Undine. Romantiſche Oper von Albert Lortzing. Das

nicht gerade gut beſuchte Haus fand an der im allgemeinen hübſch
abgerundeten, von Kapellmeiſter Fritz Volkmann dirigierten
Vorſtellung ſichtlich Gefallen. Die Beſetzung der Rollen war
egen das Vorjahr teilweiſe neu und auch verhältnismäßig glück
ich. Die Enſemblenummern der Soliſten und auch der Chor

ſtellen zeigten zwar nichts weniger als harmoniſchen Zuſammen
klang, doch gaben ſich die Vertreter der Hauptrollen alle Mühe.
Steffi Pfeffer-Teutſch als Trägerin der Titelrolle war
bemerkenswert gut disponiert und vermochte ihre Undine, auch
in dramatiſchen Steigerungen, bis zum Schluß zu feſſeln. Der
ſchon von Lortzing muſikaliſch recht philiſtrös behandelte Ritter
Hugo, der ſchon erfahrenen und bühnengewandten Künſtlern ein
Schrecken iſt, war mit Rupert Gogl beſetzt, der dieſe Partie
zum erſten Male ſang. Seine ſchönen Stimmittel kamen wegen
einer kleinen Heiſerkeit und leicht erklärlichen Erregung nicht zur
vollen Entfaltung. Suſanna Stolz fand ſich mit der Bertalda
diesmal recht gut ab, wenngleich nicht verſchwiegen werden darf,
daß wir ſonſt beſſere Leiſtungen von dieſer Künſtlerin gewöhnt
ſind. Den Kühleborn hatte diesmal Erik van Horſt über
nommen. Sein ſchöner kräftiger Bariton kam in den Geſängen
des Waſſerfürſten zur beſten Geltung. Fritz Gruſelli ſtellte
einen Veit auf die Bühne, deſſen friſcher Humor und drolliges
Weſen erheiternd wirkte. Karl Kruthoffer kann die Partie
des Hans zu ſeiner beſten zählen, in welcher ſich ſein Talent am
ſchönſten entfaltet, ſolange er nicht in ſeinen alten Fehler des
Uebertreibens verfällt. Den alten Pater Heilmann ſtellte Fran z

chwarxz würdig dar. Den gemütlichen alten Tobias gab wieder
Theo Raven, die Martha hatte diesmal Charl. Roſie-
Stahlbaum übernommen. Die Lortzingſche Melodik mit ihrer
S ewerftändlichteit wirkte wie immer ſtark, wie der 2

ewies. reAllerlei.
Patrioten.

o leſen in der Bergarbeiter- Zeitung (Nr. 44 vom 31. Oktober

Am Tuve den 18. Oktober hatten wir in Oberhauſen etwa
eine Stunde Aufenthalt, den wir im Warteſaal verbrachten. An
unſerem Tiſche nahmen zwei Herren Platz, von denen der eine
nach Emmerich, der andere uach Weſel fuhr, die außer der Kriegs
lage auch die Geſchäftslage beſprachen. Der eine Herr, der nach
Emmerich fuhr, bekannte ſich als Großſchlächter aus Gelſen

Dvrend der andere weder ſeinen Beruf noch ſeinen Wohn
ort verriet.

„Jn der Kohlenkiſte“, begann der eine, „merkt man vom Kriege
abſolut nichts, auch in geſchäftlicher Beziehung nicht. Würde die
Bahn nicht ſo überlaſtet ſein durch die vielen Militär und
Materialtransporte, wir hätten jetzt eine beſſere Zeit als
vor dem Kriegel!“

Darauf der Großſchlächter: „Jm Gegenteil! Jn Gelſenkirchen
gehen die Geſchäfte flotter als jemals habe während den
zwei erſten Monaten des Krieges 600 ark mehr ver-
dient, nicht nur mehr n. rein ver g.in der gleichen Zeit vorher. Beſonders die Häute ſind koloſſal
im Preiſe geſtiegen, und wenn Sie noch Schuhe und ſonſtiges
Lederzeug benötigen, kaufen Sie es jetzt, denn nach dem Kriege
wird das Leder unerſchwinglich teuer.“

Auch der andere beſtätigte, daß er während der Kriegszeit
„ganz gut“ verdient hätte, jedoch nicht mehr als r er wäreW froh, wenn er ſein Geſchäft auf der alten Höhe halten
önne.
„Brauchen Sie nicht mehr fort fragte der eine, worauf der

Gelſenkirchener Großſchlächter antwortete:
„Jch bin ſchon eingezogen geweſen, aber freigekommen. Als es

hieß: Kranke vortreten, bin ich vorgetreten Kopfgicht. So
fort wurde ich wieder entlaſſen und konnte nach Hanſe gehen.

m Schützengraben iſt nichts zu verdienen! Jn
elſenkirchen läuft noch das ganze Geſindel herum, von dem man

nicht weiß, wovon es gentlich lebt. Warum ſollten wir Ge
ſchäftsleute denn erſt fort

Dem andern ſchien dieſe „geſchäftliche Offenheit“ in unſerer
Gegenwart doch nicht zu behagen und ſo lenkte er das Geſpräch
zurück auf den Kriegsſchauplatz, auf dem beide ausgezeichnet be

und die Kriegspläne beſſer kannten als der große
eneralſtab.
„Kopfgicht“, untauglich für den Kriegsdienſt und zu ſchade, um

im Schützengraben zu liegen, ſolange das „Geſindel“ noch herum-
läuft, von dem man nicht weiß, wovon es lebt, aber trotz
n t gewug und fähig, in den zweiſchlimmſten onaten, die das deutſche Volk ſeit
Beſtehen des Reiches durchgemacht hat, 6000 Mark
mehr zu „verdienen“.

Profeſſorenſtil.
Jm Berliner Tageblatt läßt ſich Herr Prof. Dr. Werner

Sombart des längeren über die Weltlage aus. Dabei lieſt man:
Jch perſönlich empfinde das „Königreich“ Montenegro als

einen ſchlechten Witz der Weltgeſchichte. Belgien betrachte
ich als eine Mißgeburt der Politik, und die belgiſche
„Nationalität“ hat für mich einen leiſen Anflug von Komik.

übrigen können einem die Leute leidtun. Serben und

1

Japaner löſen eher ein Gefühl des Widerwillens und Ab
cheus aus, und ich komme von dem Gedanken nicht los, daß man

ehrliche Waffen beſchmutzt, wenn man mit ſolchen Völkern ficht.
Die Serben kennen wir ja nur n
und Studenten und dann aus ihrer unſagbar ſchmutzigen
Regentengeſchichte. Die Japaner, mit denen man ja als akademi-
ſcher Lehrer nur allzuoft zu tun hat, habe ich ſchon vor dem Kriege
nie eigentlich als Menſchen, ſondern immer nur als außer
ordentlich gelehrige Halbaffen J Ein eigent-
lich menſchliches Gefühl ihnen gegenüber wird man ſchwer
aufbringen können. Auch ganz gewiß keinen Haß. Man „haßt“
doch auch den Köter nicht, der einem auf der Straße in die Woden
fährt, ſondern begnügt ſich damit, ihn zu verprügeln.

Allerdings erklärt ſt die Redaktion des Berliner Tageblatts,
daß ſie mit vielen Ausführungen des Herrn or Sombart
nicht einverſtanden ſei.

Ein ſchweres Eiſenbahnnnglück
hat ſich am Montag nacht in der Nähe von Stuttgart zugetragen.
Auf dem Bahnhof Endersbach fuhr ein Güterzug mit zwei Ma
ſchinen infolge falſcher Weichenſtelluug auf ein totes Gleis. Der
Zug überrannte den Prellbock und die beiden Lokomotiven
mit mehreren Güterwagen eine ſteile t hinunter. er
der Lokomotivführer und ein Eiſenbahnbeamter fanden hierbei den
Tod. Der zweite Lokomotivführer und mehrere andere Beamte
wurden ſchwer verletzt. Die Lokomotiven ſtürzten übereinander
und bildeten mit den zertrümmerten Wagen ein
Durcheinander



Kriegsſchilderungen.
Die Jnfanterie iſt nur Zielſ (Aus dem Briefe eines

Neudörfler Bergarbeiter- Reſerviſten vom 106. Regiment.) Die
warme Nachmittagsſonne e nt mir wohltuend auf den ſeit
Wochen ſtrapazierten Kö Auf meinem über dem Erdbodenausgebreiteten Mantel itegend, ſchreibe ich Dir dieſe paar
Zeilen. Aus den Zeitungen, die ſpärlich und ſehr verſpätet
zu uns gelangen, erſehen wir, daß im der r unſere Siege
triumphierend gefeiert werden. Das iſt recht ſo. Aber tauſend-
mal beſſer wäre es, wenn die Völker vor dem Unglück eines
ſolchen Weltkrieges bewahrt geblieben wären.

„Ein Schlachten iſt's, nicht eine Schlacht zu nennen“ dieſesDichterwort kennzeichnet den modernen Kri Es iſt ein
Kampf mit unnleichen Waffen. Nie ſte t ern tl i ch
Jnfanterie gegen Jnfanterie, immer iſt dieJnfanterie nur die Zielſcheibe für die ſchreck-
lich verwüſtende Artillerie hüben und drüben.Das iſt das Gräßliche an dieſem Kriege, wochenlang liegen wir
den Tod und Verderben ſpeienden Geſchützen gegenüber und
können mit unſeren Gewehren nichts ausrichten. Ein Jnfan-
teriegefecht iſt bald entſchieden, aber hier liegen wir nun ſchon
den 18. Tag im Schützengraben, ununterbrochen von feindlicher
Artillerie beſchoſſen. Ein Wunder, daß wir nicht noch mehr
Verluſte haben. Solange wir durch Belgien marſchierten, haben
uns die Franzoſen keinen ſo hartnäckigen Widerſtand geleiſtet.
Da war ein Gefecht ſchnell entſchieden, ſie zogen ſich flucht-
artig zurück und wir in Eilmärſchen hinterdrein. Als wir ein-
mal zwei Franzoſen im Walde gefangen nahmen, fragten ſie
einen Kameraden, der Franzöſiſch konnte: „Werden wir er-
ſchoſſen Wir beruhigten ſie, da erklärten ſie uns: „Jhr ſeid
unſere Kameraden, wir ſchießen auf euch, wir ſind eure Kame-

Anfang 8 Uhr.Rauernthenter Joserf Meth aus Sechliersee. w

er issenswurmDer G w 0Baunernkomödie mit Gesang und Tanz in 4 Akten.Donnerstag Der Pfarrer von Kirohſeld.
Freitag r sündige Liab! JKl. Kriegspreise! Verwundete Krieger wochentags frei!

Transport frei.übte fllch Tentrale, Achtung

Gediegene Muster, ausserst preis-
wert. Grosses Lager. Grosse
Märkerstr. 4, im Vorder-, Seiten-
u. Quergebäude I., II., III., iV. Stock

Gebr. Kroppenstädt s
Gr. Märkerstr. 4

1486 Verkaufe diese Woche:
Schweineneiseh Pfd. 80 Pf.Hammeltfieiseh Pfd. 70---60 Pf.RindGei s Pfd. 70 Pf.Rindfeisch zuw Braten, ohne Knochen Pfd. 80 Pf.
Gehnacektes, halb und halb Pfd. 80 Pf.
Rot-, Leber- und Sehwartenwurst PPfd. 80 Pf.

P. Kunm's Fleisch-Zentrale, Schülershof 19.
oCrosser Transport Ferkel

ſteht am Donnerstag d. 5. Noventber, von 7 ubr
an im Mansfelder of Mianeederte in Halle
billig zum Verkauf. Kohlemann, ohenthurm.

Kartoffelfiocken
Malzkeoirneo Serstenschrot, Maisöl Knchenmeni,
Roggenklele, Welzensehalen, Perlmals ete. offerieren

Gehbr, Wegse, m
Umſorfierte Kartofſeln man
große Futterkartoſfeln,

ovalblane,
zur Saat, vom Sandboden, ſowieverſchiedene Sorten

z 6peiſetartoſſeln Cent Bäüardeitererdant
in einzelnen Zentnern, Fuhren und Lwelgveren Halle.
Waggons liefert zum billigſten

Tagespreiſe *1484 Nachruf.
Paul Orto, Seid Beginn des Rrieges

Kartoffel- u. Furagegeſchäft. J Helen im Kampfe fürs Vater-
Königſtraße 71. Telefon 3329. J lood, fern von der Heimat

jolgende uns zur Kenntnis
Althee-Bonbon gekommene Kollegen:

von großartiger Wirtung Albert Hermann, Halle
bei Bronchiaikatarru. ist Hermann Ehring,

Carl Booch, Breitestr. Kurt Freund,
und Markt. im Turm. Custao Zörner,

Wringmaschinen-Walzen W Wwe. boümn,

en e Liort zGr. Stein ſtr. 47, murb. d. Walhalla, an hre n

r 2 ughund n Wir peiveuer, den Veriuet
zu verkaufen. unserer liehen Kollegen undOsendorf, Wieſenſtraße 0 werden ihnen stets ein ehren-

des Andenken bewahren.
3652 Die Ortsverwaltung.M Arbeitsinarkt

r Arbeiterfür Betonbau fort t. Zumelden beim Pol r 365*
Wasserwerk Beeson.

Kohlen-Ahträger
ſtellt ein 3650

Haullesches Kohlenwerk,
Brüderatrassoe 5.

Chauffeur engFricke, Trothaerſtr. 69. ſt et

zNöbel-Transporte cAlbert c rans
a. d. Kl. Uirichſtr. Telephon

Fern von der Heimat, inFrankreich, ſtarb W 16. Ok
ober an der im Kampfe er
littenen Verwundung unſer
lieber Sohn, Bruder und
Bräutigam, der Reſerviſt

eBler.
Jnfanterie-Regiment Nr. 66,

im 265. Lebensfjahre. 3655
Fi tieftranernden Eltern u.

wiſter nebſt Vraut, Elli
imon und Eltern.

ra l uns i e vier Kinder zu Hauſe, eine marſchieren, haben ſie Anſtrengungen und KämpfeW n Fuieg d ſo denken al eſerviſten c umachen gehabt, wie ſie kein anderes Korps außer dem
bei ung Mit der Sprache konnten wir uns zit r eit Beginn des Krieges zu beſtehen gehabt hat.“
aber wir drückten ihnen die Hände. Eine Scha ür die, diees dahin daß zwei ſolche Kulturvölker ſich gegen Auf dem Schlachtfelde verlaufen. Aus der Um end von

ſeitig bekriegen müſſen.“ Reims ſtammt ein Ferartef- der nachſtehende lderunga ea einer kleinen rigen nthält: Ein heiteres kleines ErJede Nacht im Schlamm. Eine in Trohyes erſcheinende lIebnis hatte ich kürzlich: Ich lag mit meiner Kompagnie an
eitung veröfentlicht 2lsenten intereſſanten Brief eines zem ziemlich r Vormittag im r v
er franzöſiſ Offiziers „Es ſind ſchon taucht zirka 50 Meter vor mir eine Rothoſe auf;r e. wir öctze ſtehen, und ſeither ſchlafen wo r umgehängt, in der n and eine h e Kanne, x Le

w r jed Nacht im Schlamm e. Wir eſſen, was wir anderen re in ein Tu eng Weh ſtiefelt ergerade haben von Vaſchen iſt keine Sede, und ſeit direkt auf die s ötzlich tut t er, wir winken
einem Monat haben wir die Wäſchenichtgewechſelt. aber und laden ihn freundlichſt ein, näherzukommen Schließ-
In dieſen zehn Tagen iſt mein Bataillon zweimal ſtärker als lig kommt er mit verlegenem Grinſen arten näher, muß ſich

denkbar im Gefecht geweſen. Am 8. September war ich als en uns ſetzen und wird viſitiert. ie Kanne enihält
Vorhut an dem Rande des Dorfes X et r dampfenden Kaffee, das Tuch einen grohen eiſernen Schmöor-
meldete, daß eine feindliche r n ropf mit ſaftigem heißen Schmorbraten! Außerdem etverteidigt ſei. Mit einer Kompagnie eilte e u em ange noch Selglh, v ter und andere ſchöne Sachen bei ſich. D
gebenen Punkt und wollte ſchon e Fahne berühren, als ich Wezte wird i gekommen und er ſelbſt als a
durch einen Kolbenſtoß in den Magen die Beſinnung verlor. hinten a geſchol en. Er hatte ſich im Nebel einfach ver
Meine Kampfgenoſſen kamen hinzu und es tag ſich um len en. Er war von franzöſiſchen Aer nach Reims
die Fahne ein fürchterlicher Kampf. Die Toten häuften ſich und brachte nun ſeine Herrlichkeilen den Deutſchen,guf die Verwundeten, ein deutſches Bataillon fiel dem meinigen auch mit vollen Backen kauten, während die Frangoſes
in die Flanke und eine andere meiner Kompagnien haute mich dere auf den leckeren Braten gewartet haben.

rer gert Ktr d W en S uhr t Es I erraven Radfahrer, die mich aus dieſem Gewühl gerettet haben,nach welchem mir nur 200 Mann und drei Offiziere blieben. wen n BeeAm e we, e ich t ine n i bebe T 3 u Otto c aaus dem amme des Regiments aufgefü allein i abe anicht mehr das ſchöne Bataillom. das ich in R. und ins i a l
Gefecht geführt habe. Die Offiziere müſſen fortwährend mit Sprechſtunde der Redaktion von 12 vis 1 Uhr.
ihrer Perſon einſtehen, denn mit Mannſchaften, die ſeit 45

Apollo Theater
Heute und folgende Tage, abends 8 Uhr:

Der Kaiser rief
1. Teil: „Mobillisierung“. 2. Teil „Krümel vor Poeris“,
Vaterländ. Polnsſtüch w. Bagn in 2 Abteilun gen vent Fzr
nelius. Geſangsterte von W. Prager. Muſik von R. Nel

ſoGewerkschafts- Haus, G. m. b. H.

Zur Bewirischafiung des Resfauranfs und der
Herberqe im neuerbauften Gewerkschofts Hause,
Harz 42-44, wird ein

Verwältfer
gesueht, dessen Frau in der Küche mit fäfig

sein muss. Der Antritt soll voraussichtlich am
I. Dezember erfolgen.

Bewerbungen mit Gehalfs -Ansprüchen, sind bis
zum 12. November unter der Aufschrift Verwalter

zu richten an 3652Hermann Garbe, Merseburgerstr. 95 a.

M. 0.60, Rang M. 0.30 zuzüglich d Pf. ſtädt. Steuer.

r Kriegs verwendete freler Eintritt
l

Loge num. M. 1.50, J. Rang num. M. 1.00, ſämtl. Parkettſitze

hitärs im Parkott 15 8
Strickmaschinen äi0dt ſener gMlh

2 Beſter u. lei er Brotu erwerb Direktion: Geh. Hofrat U. Rieharäds,Jul. Winterstein, Hleariusſtr. 9 Fernruf 1181.
Lumpen, Knochen, Eisen, Donnerstag den 5. November
2865 Metalle, Gummi kauft Abends 8 Uhr
Abert bode jun, Groß T 50. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel

Klaus 2. Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer
an der Tages- und Abendkaſſe.

Jn neuer Ausſtattung
e

Herbst-Sonder- Angebote re ans
eſellſchaft haben Gültigkeit.

Kaſſenöffnung 7 Anfang 8 Uhr,enthalten u. a. sehr preiswerte ſf s Jezeß nie h
Freitag den 6. November

m w Anfang 8 Uhrn 51. Vorſt. im Abonn. Z3. Viertel
Zum 2. Wale

Ganz aussergewöhnfich billig sind ein Posten Jn neuer Einſtudierung:
Die kutführung aus dem Seral!

u Welmoate u. Konstanze).Komiſche Oper in drei Akten

289 10 von A. Mozart.bis M. jetzt O bis M. Pponnement arten zu beVerwendu für denin r t e 7 S
Wäschefabrik e ſind an er a

Halle a. S., Leipzigerstrasse 6. ſind an der Abend kaſſe egen Be
ahlunder G Garderobe, ſowie bei Oper

des Opernzuſchlags umzutauſchen.

Sohlleder-Ausschnitt, T ekanntmachung.Schuhmacher-Artikel, sei Transportarbeiter Verdand Am 21. en d. J. iſt in gedenee unterhalb der

Xoah Gr. Klausst. 7 Jahlstelle Halle (5) S J Brücke eine unbekannte männliche, neugeborene Kindes
9 Dr. C. leiche ohne Kleidung angeſchwemmt. Die Leiche hat etwa zwei

Monate im Waſſer gelegen. Um ſachliche Angaben zu 2 J wer
wird erſucht.

au n achtfeldernSaat verſtarben unſere Halle a. d. S., den 24. September 1914.
itglieder, die Reſerviſten Der Erſte Staatsanwalt.August Glessler, Partei Schriften von e tung.

Arbeiter -Sängerchor
Holzarbeiter Verband,

Halle (S.).

Auf dem Sch wo Wrntſeln in Frank
reich fiel als Opfer des Krieges
unſer Mitglied, der Tiſchler
Paul Oelschläger,

Reſ. im Jnf.-Regiment 27.
Ehre ſeinem Andenken

3651 Die Ortsverwaltung.

di 4 Fabrikarbeit Denn
Zablgtelle Bitterfeld.

Am 2. Rovember er. verſtarb
nach s Krankenlager
MitgliedAngust Kutsche
im Alter von 47 Jahren.
Wir den b ein ehren

des denken bewahrem
Der Vorstand.

Die Beerdigung findet am
Donnerstag en 8 Uhrvom Trauerhauſe i olfen,Gartenſtraße 32, aus ſtatt.

Paul Rolle, i
verſtarb am Orte un z

Mitglied 3647Gustav Haase,
Bierfahrer.

Ehre ſei ihrem Andenken 27Jm Ramen der Mitgliedſchaft: Am 14. Oktober ſtarb unſer lieber Sangesbruder, der

S Wien Ferdinand Hempe
im 36. Lebensjahre auf den Schlachtfeldern Rußlands, in
Chadlisken bei Lyk.

Wir werden ſein Andenken ſtets in Ehren halten

3648 Der Vorstand

Halle a. S. Mitqlied des D. At-S.-B.

Nach t r Ungewißheit
c wir die traurige Nach
richt, e mein lieber Mann u,
uter So men er, S Wlegerohn und Be effe, Gefre

Ernst Iotre,
Jnf. Regiment Nr. 36,

n enfürs Vaterland fand. 3658
Jn tiefem Schmerz

Frau Ida Lotze geb. Hesse
nebſt Mutter u. Geſchwiſter.

Den Heldentod fürs Baterland ſtarb an e werenI u e Lazarett bei Arras am 16. Weg unſer

Aueust Elescler, Halle Gebichenetein.
Wir werden ſein Andenken in Ehren halten

8662 Die Arbeiter der Firma Coerar Loretr.
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Hummer 259 1914.

m e

mm Als den Tagen von 6edan.

Von Camille Lemonnier.
Ein wenig weiter funkelten wieder Lichter; diesmal konnten

wir durch die ſchlecht ſchließenden Läden eine Schar Soldaten
um eine Tafel ſitzen ſehen, die vollen Gläſer in der Hand und
aus Leibeskräften brüllend. Offenbar feierten die Soldaten
ihren Sieg, und die geplünderten Keller des Feindes verſahen
ſie mit Heiterkeit.

Unterwegs begegneten wir Kavalleriſten mit blankem Säbel
auf einem Rekognoſzierungsritt. Bisweilen erzitterte das
Pflaſter unter raſcheren Hufſchlägen, und im Dunkel der Nacht
verſchwanden Eſtafetten in geſtrecktem Galopp. An einer
anderen Stelle wieder hielt ein Kavalleriſt vor den geſchloſſenen
Fenſtern eines Hauſes und pochte an die Läden. Der Laden
tat ſich auf, ein paar Worte wurden im Flüſtertone gewechſelt,

der Reiter gab dem Tiere die Sporen, und das Pferd jagte
davon, daß die Funken ſtoben. Eine Nachtpatrouille zog in ge
ſchloſſener Reihe durch die Straße und pochte da und dort an
ein Haus. Ein ſchwacher Lichtſchimmer zitterte aus einem
Laden, deſſen Türe bloß eine einzige Scheibe mehr beſaß,
zwei Soldaten durchſtöberten alle Winkel.
Kein einziger Bürgersmann, kein Bauer auf dem ganzen

Vege. Alles, was ſonſt in den Vorſtädten wohnte, hatte ſich
nach Sedan zurückgezogen und dem Feinde die Häuſer über-
laſſen. Sicherlich wäre es niemandem in den Sinn gekommen,
zu dieſer Stunde in den Straßen umherzuſtreifen; wir ſtanden
mit unſerem Abenteuer vereinzelt da

Wir näherten uns der Stadt. Düſter hob ſich der koloſſale
Fels der Zitadelle vom dunklen Horizonte ab, bloß an der
Vaſis von den Scheinwerfern des Ausfalltores beleuchtet. Auf
einer Turmuhr ſchlug es acht, und in der regengeſchwängerten
Atmoſphäre über der Stadt wallte der flackernde Schein der
Gaslaternen wie ein rötlicher Brodem. Schon konnten wir
hinter dem Tore einen bewaffneten Poſten auf und ab ſchreiten
ſehen auf der Bank vor dem Wachehäuschen ſaßen zwei an-
dere Soldaten, die Naſe in der Kapuze vergraben und bemüht,
ein Feuerpünktchen anzufachen, das ſich beim Näherkommen als
das glimmende Ende einer Zigarre entpuppte.

Jn dieſem Momente ſchwenkten die Karren links ab, um
ſchrieben einen Bogen um ein Feldlager und machten vor einer
Munitionswagenremiſe Halt.

Die Reiter ſchwangen ſich aus dem Sattel. zäumten die

[Nachdr.
verb.

Pferde ab und überließen uns unſerem Geſchick.

Halb ärgerlich, halb lachend, bemühten wir uns, uns aus
den Säcken und Gewehren herauszuſchälen, als wir zwei Offi-
ziere bemerkten, die zehn Schritte auf, zehn Schritte ab wan
derten, nach jedem zehnten Schritte linksum ſchwenkten und
von neuem begannen. Auf unſeren Anruf kamen ſie herbei;
als ſie uns jedoch in unſerer ſeltſamen Situation bemerkten,
zeigten ſie nicht übel Luſt, e auf uns zu ſtürzen. Ein glück
licher Zufall fügte es, daß wir es mit franzöſiſch redenden
Offizieren zu tun hatten. Als wir ihnen unſer Abenteuer er
ählten, begannen ſie fürchterlich zu fluchen und wollten dieKoſtiftzierer durchaus beftrafen. Aber wir legten uns ins

Mittel und trachteten ſie zu beſänftigen. i erſuchten ſie,
uns nach Sedan einzulaſſen, doch erklärten ſie dies ohne Paſ-
ſierſchein als ein Ding der Unmöglichkeit. Schließlich boten
ſie uns an, die Nacht mit ihnen in einem in der Nähe befind
lichen Hauſe zuzubringen, wo ſie einquartiert waren.

XX.
Jn größeren oder kleineren Gruppen lagerten die Deutſchen

um die Feuer, vom rötlichen Flammenſcheine mit warmen
Farbentönen übergoſſen. Einige waren auf den Einfall ge-
kommen, große en wie Strandkörbe aufzuſtellen und
ſich darunter zu kauern. Gleicherweiſe dienten ans Feuer ge-
ſchobene Karren zum Unterſchlupf. Aus ſolchen ragten oft
fünf bis ſechs ſchwarzbärtige Köpfe hervor, ohne daß man im
ſtande geweſen wäre, die Körperlage der betreffenden Sol-
daten, denen ſie angehörten, zu erraten, und zwiſchen den
buſchigen Bärten ſchimmerten die Pfeifenrohre. Ein Soldat,
ron dem man bloß die Hände, die Kappe und darunter die
leuchtende Spitze einer knolligen Naſe ſah, las in einer der
weißen Kiſten mit erhobener Stimme eine Zeitung vor.

Dann und wann zeichnete ſich im Bereich der Feuer die große
ſchwarze Silhouette eines Pferdes auf dem Boden ab, das ſich
von ſeinem Pikettpfahle losgeriſſen hatte und den mageren
Hals zwiſchen die Karren vorſtreckte. Dann warf einer der
Soldaten eine Handvoll Erde oder ein glimmendes Scheit nach
dem Tier, und erſchreckt jagte es davon.

An anderen Punkten waren Strohzelte errichtet worden,
darunter die Mannſchaft entweder auf dem Bauche liegend
oder die Knie unters Kinn gezogen, gähnte oder ſchnarchte.
Bisweilen huſchte ein Fieberkranker, hager und bleich, mit
klappernden Zähnen an uns vorbei. Ein zarter Blondkopf,
faſt noch ein Knabe, der in dampfende Lumpen gehüllt neben
dem Feuer kauerte, richtete ſeine furchtbar verdrehten Aug-
äpfel auf uns. Ein fortwährendes Zittern machte die Lappen,
die ihn umhüllten, erbeben und teilte ſich auch den Rädern des
Karrens, an dem er lehnte, mit: ein unerträglicher Anblick.

Und überall in der Dunkelheit funkelte es von Waffen. Jn
roten, gelben, blauen und grünen Lichtern ſpielte der Schein
der zuckenden Lagerfeuer, und wenn ein Soldat mit einer
Jackel oder Laterne vorüberging, ſteigerte ſich noch dieſes
Farbenſpiel. Schon von weitem ſah man ihre Geſtalten ſich
langſam aus dem Dunkel der Nacht löſen, mit dem Licht in
der ars und von einem rötlichen Strahlenkranz umflutet, der
die Metallknöpfe ihrer Monturen funkeln machte und ihre Ge-
ſichter mit Purpur rötete.

Säbelraſſeln, Lachen, verworrenes Stimmengelpirr, Ge-
zänke, Aechzen und Stöhnen und hier und da ein Plünderer,
der wahrſcheinlich zu viel gegeſſen oder getrunken hatte und
ſich jetzt den Magen hielt und ſich übergab. Am ſonderbarſten
war es, plötzlich irgend etwas unter ſeinen Füßen ſich regen
zu fühlen, ohne zu wiſſen was, das ausſchlug und rummte:
es war irgend ein Schläfer. den wir in ſeinem Schlummer ge
ſtört, wofuür er ſich mit einem Fußtritt rächte. Pferde wieher-ten; man ſah das Gewoge ihrer Rücken, wie ſie, durch Leinen
miteinander verbunden, nach entgegengeſetzten Richtungen an
den Pikettpfählen zerrten. Die Hengſte ſchnupperten mit ge-
blähten Nüſtern den Geruch der Stuten, den der Wind ihnen
zitrug, und ließen ein durchdringendes Wiehern erſchallen.
jsweilen überkam ſie eine tolle Raſerei, und ſie drängten und

ſtießen einander unter den Bäumen.

XXI. gehDie beiden Offiziere geleiteten uns in ein in nächſter Nähebefindliches van deſſen Schlüſſel ſie in der Taſche trugen
n zwei Zimmern hatten ſie ſich behaglich eingerichtet.

paar Sammetfauteuils, von Degenſtichen aufgeſchlitzt, ent-
blößten ihre Roßhaarfüllungen, und zwei koſtbare Teppiche
zum Wärmen der Füße übereinander geſchichtet, zeigten

einer Ecke ſtanden Wein-en Sporentritten. Jn Jen einem Spind eine Menge volle und halbgefüllte
Gläſer; auf dem Klavier lag ein Haufen Gemälde aufage-

e

ſtapelt, auf dem Pulte ein h Band Beethoven,
und im Kamine zuckte ein verglimmendes Feuerchen. Einer
unſerer Wirte nahm aus der Fenſterniſche einen geſchnitzten
Stuhl, zerſtampfte ihn mit ſeinen Abſätzen und ſchleuderte
die zerbrochenen Stücke mit dem Fuße ins Feuer.

Die Offiziere ſteckten einige Kerzen an und holten aus einem
Schranke Biskuits, die ſie uns zum Champagner anboten.
Dann ſetzte ſich der eine ans Klavier und ſpielte Beethovens

-Moll-Sonate. Ein anderer, ein dicker, kleiner Mann mit
Händen wie Dreſchflegel und einer blauen Brille auf der Naſe,

ſtand bei der Kerze und wendete die Seiten um, mit dem Kopfe
den Takt dazu nickend. Bloß dann und wann unterbrachen
die beiden ihr Schweigen, um. mit begeiſterten Mienen in laute
„Achs“ des Entzückens auszubrechen.
Wie trunken in des Meiſters Genius verſunken, ſchienen

ſie alles andere um ſich herum vollſtändig vergeſſen zu haben.
Das waren nicht mehr dieſelben grimmigen Haudegen, die die
Möbel anderer mit Fußtritten bearbeiteten und ſich erbeute-
ten Wein in die Kehle goſſen: man hätte meinen können, es
ſeien zwei alte Kameraden, die in einem traulichen Eckchen
neben dem Kamine, darauf der Teekeſſel brodelt, muſizierten,
indes im Nebengemache ihre Ehehälften die häusliche Wäſche
ausbeſſerten und über die Preiſe der Lebensmittel plauderten.

Als die letzte Note verklungen war, blieben die beiden ſtumm,
wie unter einem Zauberbanne ſitzen. Plötzlich aber begannen
ſie ungemein lebhaft in deutſcher Sprache zu reden; ab und zu
ſang der eine, eine verzückte Grimaſſe ſchneidend, ein paar
Takte einer Melodie, während der andere auf ſeinem Klavier-
ſeſſel herumrückend, ſie gefühlvoll nachſpielte.

ManNach einer Viertelſtunde wandten ſie ſich zu uns.
könnte ſich keine beſſeren Jungen denken; und als ſie dann
z mit tränenfeuchten Augen von ihren Familien zu erzählen
egannen, mußten wir uns verwundert fragen, wie es denn

möglich ſei, daß ſich ſolch harmloſe Menſchen in ſo fürchter-
liche Mordgeſellen verwandeln konnten!

Der eine war der Sohn eines kleinen Kaufmannes in Kaſſel:
bei ſeiner Abreiſe hatten ihn Mutter und Schweſter bis zum
Bahnhofe begleitet, wohl mehr als hundertmal umarmt und
ihm zum Abſchied noch allerlei Unterhemden, Beinkleider aus
Flanell, Bruſtlätze und Trikotwäſche zugeſteckt. Jeden Augen
blick mußte er ſich ſeine fenchtgewordenen Augengläſer ab-
wiſchen, während er uns tief ſeufzend von den traulichen
Muſikabenden an den Sonntagen daheim erzählte, wenn der
alte Violinlehrer Wilhelm Mauß, die dicke Anna mit den
langen Fingern, die muntere Berka und Herr und Frau
Samuel ſich zum Tee in dem kleinen Mahagoniſalon ver-
ſammelten, wo das Familienſilber auf dem Büfett im Licht
der Lampe funkelte. Es waren alte Kameraden, beide aus
Kaſſel, wo der Vater des anderen Verwaltungsbeamter war.
Und ſie wurden nicht müde, einander hunderterlei Geſchichten
von daheim zu erzählen und unzählige Male zu fragen:

„Was mag wohl jetzt Freund Hans machen und Kollege
Joſeph und die dicke Mutter Urſel, die jeden Augenblick in
Tränen zerfließt, als röche ſie an Zwiebeln?“

Und noch viele andere Dinge, die ſie abwechſelnd bald lachen,

bald weinen machten. (Fortſ. folgt.)

Jm okkupierten Belgien.
D- Zug Köln-Berlin, 25. Oktober 1914.

Belgien, das Land mit der dichteſten Bevölkerung, mit dem
engſten Eiſenbahnnetz Europas, dieſes reiche ſchöne Land, das Karl
Marx das Paradies der Kapitaliſten, die Hölle der Arbeiter nannte,
Belgien liegt hinter uns.

Es gibt kein einheitliches Bild, dieſes Belgien, auf das wir zu
rückblicken, ſondern es iſt ein Gemiſch in jeder Beziehung, ökono-
miſch und ethnologiſch. Neben dem Hochkapitalismus der ſchweren
Jnduſtrie an den Maasufern und im Borinage ſahen wir inten-
ſiven agrariſchen Kleinbetrieb in Flandern und Brabant. Jn
Antwerpen und Brüſſel trat die Kluft zwiſchen Reichtum und Ar
mut gerade jetzt im Kriege ſo kraß wie ſonſt nur in London her-
vor. Andere Strecken des Landes ſchienen hingegen mit faſt gleich
mäßigem kleinbürgerlichem Wohlſtand geſegnet.

Mannigfaltig wie die Wirtſchaft und die Verteilung der Güter,
war auch der Volksſchlag, der uns auf unſeren Kreuz- und Quer-
fahrten begegnete: Jn Lüttich und Namur faſt ein reines Pro-
vinzialfranzoſentum, in Brüſſel ein Gemiſch von Pariſern und
Vlamen, in Antwerpen ein international gedrängtes, ſtark mit
Deutſchen und Holländern verſetztes, in Flandern endlich ein ganz
reines Vlamentum. Und alle dieſe Unterſchiede waren durch den
Krieg nicht etwa verwiſcht, ſondern der Krieg und alles, was er
mit ſich bringt, bekam durch dieſe Unterſchiede faſt überall ein ver
ſchiedenes Geſicht. Nach den Erfahrungen in der Wallonenſtadt
Lüttich z. B. rechnete man bei uns ſehr ernſthaft damit, daß auch
im vlämiſchen Antwerpen nach der Einnahme die Bevölkerung
unruhig werden könne. Nichts davon paſſierte. Unſere Berichte
haben erzählt, wie freundlich vom erſten Tage an die Bevölkerung
gerade Antwerpens ſich zu unſeren Truppen ſtellte. Auch in
einem anderen Punkte haben ſich verſchiedene Leute getäuſcht.
Man hatte damit gerechnet, daß gerade die großen Zentren der
Jnduſtriearbeiter die Herde des Volkskampfes gegen unſere Trup-

pen werden würden. 4Der Verfaſſer des bekannten „Seeſtern 1906
hatte ſogar von einem gewaltigen kommuniſtiſchen Putſch in der
Gegend der Kohlenbergwerke von Charlersi geſchrieben. Nichts
davon iſt eingetroffen. Der Franktireurkrieg hat, wie immer, ſo
auch jetzt in Belgien, ſeinen Hauptherd in der Landbevölkerung
und in der kleinbürgerlichen Bevölkerung gehabt. Jſt es doch
ſicher, nicht bloßer Sufall, daß in Löwen z. B. die Viertel der
ärmeren Klaſſen faſt ganz unbeſchädigt geblieben ſind.

Belgien liegt hinter uns. Man kann ruhig ſagen, daß der bel-
giſche Feldzug beendet iſt. Die Kämpfe gegen die Belgier ſind in
Weſtflandern eingemündet, in das Rieſenringen unſerer Truvpen
mit Franzoſen, Engländern, Kanadiern, Afrikanern und Jndiern.
Daß der äußerſte Flügelkampf dieſes Ringens zu einem Teile auf
belgiſchem Boden ſpielt, will nichts mehr ſagen. Die Entſchei
dung auch dieſes letzten belgiſchen Flügelkampfes fällt mit der
Entſcheidung der franzöſiſchen Rieſenſchlacht überhaupt.

Unſere Rückreiſe traten wir von Gent aus an. Auch Gent
liegt heute hinter der Feuerlinie wenn auch etwas weiter als
Brügge. Jn Gent mündet nämlich der wichtige Schienenſtrang,
der von Thielt herkommt und der die Verbindung mit unſeren
in und um Rooſelaere kämpfenden Truppen herſtellt. Gent
wimmelte von Soldaten wie Brügge. Aber auch das bürgerliche
Leben ging ſeinen Gang. Die Märkte waren überfüllt, die elek
triſchen Bahnen fuhren, trotz der natürlichen großen Arbeitsloſig-
keit. Jn den Baum und Gemüſekulturen der Genter Gegend ſahen
wir am frühen Morgen doch Hunderte von Frauen und Männern

an die Arbeit gehen. tDie Auſreguag um den Ausgang der große Kanalſchlacht, die
ſich hinter uns abſpielte, dämpfte jegliches Jntereſſe an den archi-
tektoniſchen Beſonderheiten dieſer Stadt. Nur einen kurzen Beſuch
der Kathedrale mit ihren weltberühmten Altarbildern der Gebrü-
der van Eyck glaubten wir unſeren unkriegeriſchen Kultur-Jch
ſchuldig zu ſein. Aber wir gingen vergebens. Wie in Brügge
die Madonna des Michel Angelo, ſo hat man in Gent die Altar-
bilder der Gebrüder van Eyck entfernt wohin, das wollte weder

der Kirchendiener, noch ein freundlicher junger Prieſter verraten
mit dem ich vor dem Popxtal zuſammenſtieß. Höchſtwahrſcheinlich
befinden ſich die Bilder in England.

Die großen Anlagen des Genter Vooruit zu beſuchen, blieb
uns keine Zeit. „Ons Huis“ dagegen haben wir friedlich liegen
ſehen. Vor dieſer Zentrale der Genter Arbeiterſchaft drängte ſich
eine unabſehbare Menge von Arbeitsloſen. Hier erfuhren wir
auch, daß einen Tag vor unſerer Anweſenheit van Kol aus Holland
auf einer Studienreiſe durch das belgiſche Kriegsgebiet in Gent
geweſen war.

Auf der Rückfahrt nach Antwerpen machten wir einen größeren
Umweg, um Termonde noch einmal zu ſehen. Diesmal kamen
wir von der linken Scheldeſeite. Die große Fabrik, in der die
Belgier bei den erſten Kämpfen um Termonde ſich verſchanzt
hatten, machte jetzt bei näherer Unterſuchung einen furchtbaren
Eindruck. Die Schornſteine lagen in Stücken am Boden. Die
wunderbarſten Maſchinen ſtanden halbzerſtört im Regen. Der
Gaſometer der Gasfabrik war von Hunderten von Löchern durch
bohrt. Und doch regte ſich in der Stadt hier und da das unver
wüſtliche Leben ſchon wieder. Karren mit ſpärlichem Hausrat
hielten vor den unverſehrt gebliebenen Häuſern, und hier und da
waren ſchon Männer beſchäftigt, aufzuräumen und auszubeſſern.
Die unbewohnten Häuſer, die unbeſchädigt geblieben waren, trugen
ſämtlich einen Vermerk des Kommandanten, die ein Betreten ver-
boten. Ein kleines Häuschen dieſer Art wird uns unvergeßlich
bleiben. Es trug eine Jnſchrift mit Kreide, die ich ohne Bemer
ung wiedergebe: „Jn dieſem Hauſe befinden ſich vier
alleinſtehende Kinder. Bitte, ſie nicht durch Anklopfen zu erſchrecken. Schmidt, Leutnant.“

Auch in Antwerpen fuhren die elektriſchen Bahnen ſchon
wieder. Die Stadt hatte ſich in acht Tagen merklich weiter
erholt. Beſonders fiel uns auf, wie viele deutſche Kaufleute
ſchon zurückgekommen waren. Einige hatten ihre Wohnungen
und Läger gänzlich unverſehrt gefunden. Ein deutſcher Ge
treidehändler hatte beſonderes Unglück gehabt: Jn ſeiner
Straße war er der einzige Deutſche geweſen alle belgiſchen
Häuſer waren unverletzt, nur ſeins war durch einen Granat-
ſchuß in Brand geraten. Auch die verſchiedenen deutſchen
Schiffsgeſellſchaften hatten ihre Jnſpektoren nach Antwerpen
geſandt zur Unterſuchung der dort liegenden deutſchen Schiffe.
Bis auf die Zerſtörung einzelner Maſchinenteile hatten ſie
alles intakt vorgefunden. Ein paar Herren von der durch die
deutſche Regierung ernannten Kommiſſion zur Aufſuchung der
in Antwerpen lagernden Vorräte berichteten Erferuliches über
die Menge an Getreide, Kaffee, Baumwolle, Fellen uſw., die
ſie bis dahin ſchon gefunden hatten. Endlich machten wir die
Bekanntſchaft eines jungen Antwerpeners, der als Mitglied
der Garde cicique die Ausſchreitungen gegen die
Deutſchen im Anfang des Krieges miterlebt hatte. Er
meinte, daß der Hauptgrimm der Bevölkerung jenen üblen
Hafenkneipen gegolten habe, die ſich durch vielfache Beſtechung
der untern Polizeiorgane ſchon oft mißliebig gemacht hätten
und welche Kneipew zum großen Teil in den Händen Deutſcher
ſeien. Wie weit das ſtimmt, konnten wir nicht nachprüfen.
Mit eigenen Augen haben wir eine ganze Anzahl deutſcher Ge
ſchäfte im Jnnern der Stadt geſehen, die auch zerſtört waren.
Jm übrigen haben belgiſche Soldaten in den letzten Tagen der
Beſchießung auch belgiſche Läden zu plündern begonnen, wie
uns der Beſitzer eines großen belgiſchen Zigarrenlagers unter
Hinweis auf die Leere in ſeinem Laden berichtete.

Von Antwerpen ging's auf gewohnter Chauſſee über Mecheln
nach Brüſſel. An einem Bahnübergang jagte unſer Auto in ein
anderes, wodurch beide zerſtört wurden. Wir kamen mit dem
Schrecken und einigen nachhaltigen Stößen davon. Auf dem
Schlachtfeld von Waelhem ſuchten Hunderte von Belgiern nach
Geſchoſſen. Jn Mecheln herrſchte reges Leben unter den Zurück
kehrenden, und in Brüſſel glaubte man einmal wieder, daß
Metz in franzöſiſchen Händen ſei!

Der Zug von Brüſſel bis Herbesthal brauchte nur 15 Stun-
den! Wir fuhren mit den erſten Verwundeten aus der Kanal
ſchlacht. Sie hatten ſich in Brüſſel Weintrauben gekauft
meiſtens eine billige Kiſte für die lange Reiſe oder auch für
die Angehörigen zu Hauſe (man will doch etwas mitbringen
Wer beſchreibt ihr Erſtaunen, als ſie die Weintrauben in
Herbesthal verzollen mußten! Jch rede kein Latein: einzeln
erſchienen ſie vor dem Zollgewaltigen, einem gemütlichen alten
Herrn, der die Befehle irgendeines Paragraphen erfüllte (denn
daß ein lebendiger Menſch in dieſer Zeit eine ſolche Verord-
nung erläßt, iſt doch unmöglich). Einzeln erſchienen ſie mit
ihrer Kiſte und zahlten jeder 60 Pf. Zoll. Außerdem mußten
ſie Namen, Heimat und genaue Adreſſe angeben.

Ein paar Stunden ſpäter entführte uns der D-Zug in die
Heimat. Als wir durch die reichen Fluren Weſtfalens ſauſten,
hatten wir nur ein Gefühl und dieſes Gefühl iſt das Reſt-
gefühl unſerer ganzen belgiſchen Reiſe geblieben: Bewahre uns
das Schickſal und die Fauſt unſerer Söhne davor, daß der
Krieg in unſere Heimat getragen wird.

Dr. Adolf Koeſter.

Kleines Feuilleton.
Der Mut in der Schlacht.

Der Oberſtleutnant Mangiarotti vom 77. italieniſchen Jnfanterie
regiment hat an zweitauſend Soldaten, die den Feldzug in Libyen
mitgemacht haben, einer Befragung unterworfen, die nach ſeiner
Verſicherung äußerſt ſorgfältig geweſen iſt und den Zweck hatte,
die ſeeliſche Verfaſſung der Kämpfenden unter dem Einfluſſe der
Lebensgefahr feſtzuſtellen. Er berichtet über das Ergebnis in der
Riviſta Militare Jtaliana:

Für 1700 von den Zweitauſend, alſo 85 v. H., waren die ängſt
lichſten Minuten diejenigen, in denen die erſten feindlichen Schüſſe
fielen und das Pfeifen der Kugeln hörbar wurde; indeſſen war
der Eindruck durchweg ſchwächer, als ſie es ſich vorgeſtellt hatten,
und er wurde in den ſpäteren Kämpfen geringer. Viele haben
ausgeſagt, daß ſie mehr Beunruhigung empfunden haben, wenn ſie,
ohne am Kampfe teilzunehmen, hinter den Schützenlinien in Re
ſerve lagen und dort dem Feuer ausgeſetzt waren. Der Befehl
zum Vorgehen wurde dann von ihnen als eine Erleichterung
empfunden. Die Aufmerkſamkeit wurde durch die körperliche An
ſtrengung und die nächſtliegende Aufgabe von der Gefahr abgelenkt.
Es macht erheblichen Eindruck auf die Soldaten, wenn ſie un
gewöhnliche an ſich bedeutungsloſe Erſcheinungen an
Kameraden oder Vorgeſetzten beobachten, ſei es auch nur heiſere
Stimme, Gähnen, feuchtwerdende Augen, Sträuben der Haare,
noch mehr natürlich Bläſſe des Geſichts und Zittern. Der Zitternde
gilt ihnen unbedingt als ſchwachherzig, auch wenn er mutig ſeine
Pflicht tut. Die Offiziere müſſen dies beachten die Haltung des
Vorgeſetzten iſt im Kampfe vom größten Einfluſſe auf alle, die ihm
zu folgen haben der bloße Nachahmungstrieb macht ſeine Mienen,
ſein Wort, ſeine Bewegung ausſchlaggebend für die anderen; ſeine
Entſchloſſenheit teilt ſich ihnen faſt mechaniſch mit.
Male iſt auf die Frage nach den Empfindungen, die den ein
beim Vorwärtsſtürmen beherrſcht haben, die Antwort erfolgt: „Jch
ging vor, weil mein Leutnant vorging.“ Nur die Leutnants, allen
falls der Hauptmann, ſpielen eine Rolle in den Erinnerungen, der
Mannſchaften. Von den höheren Offizieren wiſſen ſie nichts.



Halle und Saalkreis.
v Halle, den 4. November 1914,
Kartoffeleinkauf und Höchſtpreiſe.

Vor übereilten Ankäufen von eren Kartoffelvorräten warnt
in einer r r der ngspräſident von Magdedurg Es in u. g.„Die Kartoffelpreiſe ſind zurzeit, namentlich in den größeren
Orten, namhaft in die Höhe ranoen und das Angebot iſt auch
ſtellenweiſe ſo g verzehrende Bevö
wird, ob ſie ihren überdaupt und zu angemeſſenen
Preiſen wird eindecken können. Dieſe Beſorgnis iſt arg cher
lich nicht un pechtſertigt anderſeits trägt dieſe Beſorgnis aber gerade
ſehr weſentlich dazu dei, die Preiſe und die Anſprüche der Kar
toffelbeſitzer zu ſteigern und die Lage der irre zu verſchlech-
tern. Es empfiehlt ſich daher dringend in dieſen Zeiten, von dem
Herkommen, den ganzen Winterbedarf auf einmal zu beſchaffen,
ein Herkommen, das e nur dazu dient, die Preiſe und die Be
gehrlichkeit nach hohen Preiſen zu ſteigern, einmal abzugehen und
ſich jetzt lieber mit kleinem Vorrat zu begnügen, in der ſichern
Erwartung, daß die Kartoffelpreiſe mit der Zeit von der über
triebenen Höhe heruntergehen müſſen. Darum jetzt keine über
eilten Ankäufe größerer Kartoffelmengen

Wir geben dieſe Anregung wieder, hoffend, daß die „ſichere Er
wartung des Heruntergehens der Kartoffelpreiſe von der über-
triebenen Höhe ſich auch erfüllt. Wir ſind deſſen noch nicht ſo
ſicher, glauben vielmehr, daß die Spekulation auf billigere Kar
toffelpreiſe auch ſchief gehen kann!

7

Kartoffelhöchſtpreiſe für Thüringen und den
Bezirk Erfurt.

Am 30. Oktober fand in Erfurt eine Beratung des Regierungs
präſidenten mit Vertretern der Thüringer Bundesſtaaten wegen
einheitlicher Feſtſetzung der Kartoffelpreiſe ſtatt. Es wurde be-
ſchloſſen, den Höchſtpreis für Kartoffeln im Klein-
handel auf 350 Mk. für den Zentner feſtzuſetzen. Bei
Ueberſchreitung dieſes Preiſes werden hohe Strafen, Beſchlag
nahmung der Vorräte und Schließung der Verkaufsſtellen, angedroht. die Verordnung tritt am 4. November in Kraft.

Angeſichts ſolch energiſchen Vorgehens gegen den Kartoffelwucher
hat die in ihrer Ernährung bedrohte Bevölkerung der übrigen
Teile der Provinz Sachſen ein Recht, die zuſtändigen Be
hörden erneut und dringend aufzufordern, dem anerkennenswerten
Beiſpiel des Erfurter Regierungspräſidenten zu folgen. Was
in Weimar, Gera, Gotha, Eiſenach, Erfurt, Mühlhauſen, Nord
hauſen und den anderen Städten der beteiligten Gebiete möglich
iſt, wird in Halle, Magdeburg, Eisleben, Merſeburg, Zeitz,
Weißenfels, Naumburg auch möglich ſein! Es muß ſogar!

Mißgeburt oder Leiche
Eine gar ſeltſame Hiſtorie hatte am Montag das Schöffengericht

z behandeln. Die Wiſſenſchaft hatte mit der harten Bureaukratie
einen Zwiſt auszufechten, der ſich um die heikle Frage drehte, ob
eine tot zur Welt gekommene Mißgeburt eine Leiche iſt oder nicht.
Der Bahnarzt für Diemitz, Dr. Klindt, hatte ein Strafmandat
über 10 Mk. bekommen, weil er den Transport einer Leiche von
einer Gemeinde in eine andere veranlaßt haben ſollte, ohne für
einen Leichenpaß zu ſorgen, der bei Leichenüberführungen von der
Kreisbehörde auszuſtellen iſt. Dr. Klindt beantragte gerichtliche
Entſcheidung, da es ſich nicht um eine Leiche handelt und er
auch gar nicht der Veranſtalter der Ueberführung der Mißgeburt
ſei. Der Sachverhalt iſt nämlich folgender:

Die Frau eines Bahnarbeiters kam Anfang September nach
ſechs Monaten Schwangerſchaft mit Zwillingen nieder. Jnſolge
des vorzeitigen Gebärens ſtarb das eine Kind ſchon am nächſten
Tage wegen ungenügender Entwicklung; das andere war eine tote
Mißgeburt, der die obere Schädelpartie fehlte, ſo daß ein Leben
gar nicht möglich war. Die Hebamme ſchlug vor, die Mißgeburt
der Halliſchen Klinik zu wiſſenſchaftlichen Zwecken zur
Verfügung zu ſtellen. Der Vater war damit einverſtanden, und
teilte das bei der Anmeldung der Geburt auch dem Gemeinde-
vorſteher Dr. Berthold mit, der ihn darauf aufmerkſam machte,
daß für die Ueberführung nach Halle ein Leichenpaß des Landrats-
amtes nötig ſei. Die Hebamme telephonierte dann an Dr. Klindt
wegen der Ausſtellung einer ärztlichen Beſcheinigung. Dr. Klindt
erklärte, er ſei zu ſehr beſchäftigt, der Vater ſolle mit der Mißgeburt
zu ihm kommen. Der Vater kam und Dr. Klindt ſchickte ihn ſofort
weiter in die Klintk, damit das ſeltſame Geſchöpf ſchnellſtens in
Spiritus käme, um unbeſchädigt und unverändert der Wiſſenſchaft
erhalten zu bleiben. Er ſtellte dann eine Beſcheinigung über die
Fehlgeburt aus. Als der Gemeindevorſteher Dr. Berthold ſpäter
erfuhr, daß der Vater den polizeilichen Leichenpaß, angeblich infolge
Dr. Klindts Eingreifen, nicht beſorgt hatte, bekam Dr. Klindt das
Strafmandat, das jetzt zur Entſcheidung ſtand.

Der Amtsanwalt forderte Verurteilung, da die Schuld an der
Ueberführung Dr. Klindt treffe, und die Mißgeburt ohne Frage
eine Leiche im Sinne der betr Verordnung ſei. Der Beklagte
und ſein Verteidiger beſtritten das ganz entſchieden, denn eine
Leiche ſetze ein Leben voraus. Die Mißgeburt habe aber nicht
gelebt ja ſogar gar nicht leben können, da das Gehirn noch fehlte
und außexdem liege eine Frühgeburt von ſechs Monaten vor, bei
der nie Lebensfähigkeit eintrete Wenn ſchon in ſolchem Falle von
einer Leiche die Rede ſein folle, ſo wüßte man nicht mehr, wo
dann bei Fehlgeburten die Grenze für den Begriff einer Leiche
im Sinne der Beſtattungsvorſchriften ſein ſolle. Außerdem hätte
nicht Dr. Klindt die Ueberführung veranſtaltet, ſondern der Vater.
Das Strafmandat ſei alſo zweifach unberechtigt.

Das Gericht kam nach langer Beratung zur Vertagung der An-
gelegenheit, da ſie grundſätzliche Bedeutung habe. Geheim-
rat Dr. Veit ſoll geladen werden, um ſich über die Frage, ob die
Mißgeburt als Leiche anzuſehen war, zu äußern. Auch die Hebamme
ſoll ebenfalls geladen werden, um über das Geſpräch mit Dr. Klindt
wegen des Transports in die Klinik auszuſagen.

Die Wiſſenſchaft hat es alſo nicht leicht, wenn ſie in Beſitz von
Stnudienobiekten kommen will.

Legt neue Kleingärten an!
Wir werden um Veröffentlichung des folgenden Aufrufs gebeten:
Wiederholt iſt in der Tagespreſſe darauf hingewieſen worden,

wie es in der gegenwärtigen Zeit die Hauptaufgabe aller nicht
im Felde ſtehenden Staatsbürger ſein müſſe, nach Kräften mit
zuwirken das wirtſchaftliche Leben keine vermeidbaren
Störungen erfahren, vor allem auch den ärmeren Volkskreiſen
über die ſchwere Zeit hinweggeholfen werde. Ein in dieſer Hin-
ſicht ſehr beachtenswerter Vorſchlag geht von dem Dentſchen Ver
ein für Wohnungsreform E. V. in Frankfurt a. M. aus, der zur
Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit wie zur Förderung der Volks
ernährung einen ſchleunigen weiteren Ausbau des Kleingarten
weſens anregt, wie ſolches in den ſogenannten Schrebergärten
und Lauhenkolonien ſich in zahlreichen einden bereits großer

ebtheit erfreut. Alle nd dieſer Beſtrebungen ſeien des
halb an dieſer Stelle auf dieſen zweifellos höchſt beachtenswerten

lag nachdrücklichſt aufmerkſam gemacht. Der genannte
Verein wird auf Wunſch wohl bereit ſein bei der Organiſation
mit ſeinem Rate e zu ſein. Auch ſind die Gemeinde und

von Miniſter des Jnnern darauf hin
eſen worden, Srrenurgg auf dieſem e nach ich
zu fördern. Jm Hin auf die vorgeſchrittene Jahreszeit

eint da, wo etwas geſchehen ſoll, ſchnelle Entſchließungu damit die Wie h zur Benutzung
Verluſte des Reſerveregiments 36 werden in der preußi-

ſchen Verluſtliſte 67 bekannt gegeben. Es ſind nach oberfläch-
licher Schätzung 700 bis 300 Namen, von Leuten aus dem Ver
breitungsgebiet des Volksblattes, meiſt Leichtverwundeten. Da
die Liſte erſt nach Abſchluß des Blattes in unſere Hände ge-
langte, iſt es uns nicht möglich, ſie in der heutigen Nummer
wiederzugeben. Die Veröffentlichung wird alſo morgen er
folgen.

Die Eintrittskarten zur erſtellung im S eaternächſten Sonntag ſind nur bis Donnerstag abend e tzeee

ſekretariat zu den bekannten Preiſen von 25 bis zu 65 Pf. zu
haben. Zur Aufführung kommt bekanntlich das herrliche u
ſpiel von Schiller: Die Räuber. Anteihcheige ſt

Achtung! Die Auszahlung der Zinſen der Anteilſcheine fürParteiunternehmungen erfolgt dis zum 15. November im Partei

ſekretariat, Harz 42/44, III.
Ein intereſſantes aſtronomiſches Ereignis, ein ſogenannter

Merkursdurchgang“, findet am 7. November ſtatt. Dann erſcheint
ber Planet auf der hellen Sonnenſcheibe als ein kleines ſchwarzes
Scheibchen. Allerdings iſt der Vorfall mit dem bloßen Auge
ſichtbar, weil Merkur viel zu klein iſt. Man entwirft ſich viel
mehr am beſten in einem verdunkelten Raume durch ein kleines
Fernrohr mit nach der Sonne gerichtetem Objektiv auf einem
weißen Schirm hinter dem Okular ein vergrößertes Bild der
Sonnenſcheibe, wobei man die ſeitlich vom rohr vorüber
gehenden Sonnenſtrahlen möglichſt abblendet. Bei dem verhältnis
mäßig geringen Abſtand des Planeten von der Sonne und dem
entſprechend ſchnellen Umlauf von 88 Tagen könnte es ſcheinen,
daß ſolche e urhgeng öfters zu erwarten wären, als ſie
tatſächlich ſtattfinden, nämlich durchſchnittlich nur ſechs in 46
Jahren. Man muß jedoch bedenken, daß das Phänomen nur
eintritt, wenn Erde, Merkur und Sonne gleichzeitig nahezu auf
einer geraden Linie ſtehen. Nun iſt aber die Bahn Merkurs um
die Sonne gegen die Erdbahn um ſieben Grad geneigt, ſo daß
der Vorübergang nur dann von der Erde aus geſehen werdenkann, wenn Mertur gerade in der nächſten Nähe derjenigen Stelle
ſeiner Bahn ſteht, die in der Erdbahnebene liegt. Das iſt nur
zweimal im Jahre der Fall, nämlich in den F um den 7. Mai
und um den 9. November. Da bei uns die Erſcheinung in die
Mittagsſtunden fällt, wird man ſie gut beobachten können. Die
Merkursſcheibe tritt um 10 Uhr 51 Minuten und 46 bis 48 Se-
kunden (je nach der Lage des r in Deutſchland)
in die helle Sonnenſcheibe ein und um 3 Uhr 2 Minuten 31 bis
35 Sekunden wieder aus. Um den Ort anzugeben, an welcher
Stelle der Sonnenſcheibe das ſchwarze Merkursſcheibchen zu ſuchen
iſt, denke man ſich die Sonne als Zifferblatt einer Uhr mit Mi-
nutenteilſtrichen, die 60 im Nordpunkt oben. Dann findet der
Eintritt bei dem 34., der Austritt zwiſchen dem 17. und 18. Minuten
teilſtriche ſtatt.

Neue Armenpfleger. Jn der geſchloſſenen Stadtverordneten
ſitzung wurden für den 30. Armenbezirk Lehrer Böſel, für den
14. Bezirk Prokuriſt Zinsly als Armenpfleger gewählt.

Für das Rote Kreuz gingen bei der Hauptſammelſtelle (Bank-
haus Lehmann) bis zum 28. Oktober erneut ein 4458,59 Mk.
Jnsgeſamt kamen bisher ein 287 862,07 Mk.

Für die Elſaß-Lothringer. Wie uns vom evangeliſch-ſozialen
Preßverband mitgeteilt wird, ſoll auf Anordnung des Oberkirchen-
rates der Provinz Sachſen am Sonntag, den 8. November, in den
evangeliſchen Kirchen eine Sammlung zugunſten der bedrohten und
arg geſchädigten Elſaß-Lothringer vorgenommen werden.

Nachahmenswert! Die Firma Heinr. Franck Söhne machte
durch Anſchlag bekannt: Jeder von unſerer Arbeiterſchaft, im
Felde ſtehend, erhält wöchentlich ein Paket, beſtehend aus Wurſt,
Schokolade, Zigarren, gem. Kaffee und ein Paar Strümpfe. Von
genannter Firma ſtehen bisher 86 Arbeiter und Angeſtellte
im Felde.

Der Kettenbrief Unfng ſtrafbar! Wie gemeldet wird,
wurden vom Amtsgericht Jeng zwei Frauen zu einer empfind-
lichen Geldſtrafe verurteilt, weil ſie ihnen zugegangene Bet-
briefe abgeſchrieben und weitergeſandt hatten. Dieſe Tatſache
diene allen zur Warnung, denen gleichfalls derartige unſinnige
Briefe zugegangen ſind oder noch zugehen werden. Die Be
ſtrafung des Unfugs, der ſich jetzt auch in der Großſtadt Halle
ber zu machen beginnt, wird ihm hoffentlich ein wenig

ruch tun.
Submifſion auf Glaſerarbeiten. Jn der Submiſſion auf

Glaſerarbeiten für den Güterſchuppen anf Bahnhof Halle wurden
folgende Preiſe abgegeben: Rich. Renner 2659 Mk., Otto Döring
2763 Mk., Fr. Homelmann 2778,55 Mk., W. Francke 2896,50 Mk.,
K. Thiele 3014 Mk.

Stadttheater. Heute abend 8 Uhr wird Der Zigeunerbaron,
das Meiſterwerk von Johann Strauß, zur Wiederholung gelangen.
Der große Erfolg der I und neuen Ausſtattung ver
anlaßte die Direktion, Schillers Räuber morgen, Donnerstag, auf
den Spielplan zu ſetzen. Die Neueinrichtung macht es nun auch
möglich, das umfangreiche Jugendwerk unſeres großen Dramatikers
weſentlich ſchneller zu ſpielen und dadurch den Anfang auf 8 Uhr
feſtzulegen, ſodaß euch diejenigen, denen der Theateranfang von
7 Uhr zu früh iſt, Gelegenheit geboten wird, die Räuber-
Aufführung zu beſuchen. Zu dieſer Vorſtellung haben auch Schüler
karten zum Preiſe von 1,10 Mark ſowie auch Vorzugskarten der
Literariſchen Geſellſchaft Gültigkeit. Freitag, den 6. November: Die
Entführung aus dem Serail.

Jm Avollotheater wird gegenwärtig ein ſogenanntes „Volks-
ſtück“, Der Kaiſer rief, aufgeführt. Das Stück. das reichlich
in Patriotismus macht behandelt im erſten Teil die Aufnahme
der Mobilmachung in einer Laubenkoloniſtenfamilie, während
der zweite Teil (Krümel vor Paris) den etwas ſehr ſchnell er
folgten Eingug mehrerer Mitglieder dieſer ilie, die zum
Heeresdienſt einberufen ſind, in Paris darſtellt. Das Geſamt-
ſpiel der Darſteller iſt tadellos. Beſonders die Herren Leopold
Popper, Günter Maas, Hans Mautius, Fritz Zell, Paul Hardtke,
Kurt Frey, Frido Waldau, ſowie die Damen Eva Goltz, Elfriede
Körner und Nora de Vaal, letztere als urwüchſige Berliner
Range, taten ihr Beſtes.

Neuer Kommandeur der 36er. Durch A. K.-O. vom 18.
vorigen Monats iſt der Major Bohriſch, bisher Bataillons-
kommandeur im Jnfanterieregiment 53, zum Kommandeur des
Füſilierregiments Generalfeldmarſchall Graf Blumenthal
(Magdeb.) 36 ernannt worden. Bekanntlich iſt der frühere
Regimentskommandeur, Oberſt von Oertzen, zum Führer der
6. Jnfanteriebrigade ernannt worden. Oberſtleutnant Kirchner,
der nach ihm die Führung des Regiments übernommen hatte,
iſt verwundet und befindet ſich z. Z. in Bernburg zur Wieder
herſtellung ſeiner Geſundheit

Fin neues halbautomatiſches Telephonamt wird voraus-
ſichtlich im Laufe des nächſten Sommer in Halle eingerichtet
werden. Damit wird eine teilweiſ Umnummerterung ver-
bunden fein.

Die Manl- und Klauenſeuche dehnt ſich aus! Heute macht
die Polizei bekannt Unter den Rindvrehbeſtänden der a
Gebr. Nagel im Grundſtücke Saalwerberſtraße 16 und des Land-
wirts Herrn Karl Kohnert, Breiteſtraße 16, hier, t die Maul
und Klauenſeuche ausgebrochen. Aus jedem Seu fte iſt
ein beſonderer Sperrbezirk g worden. Jn den beiden Sperr
bezirken ſind die Beſtimmungen der viehſen i
ordnungen des Herrn Weg 8eprüſidenten in
5. Mai 1914 g zu

Jn der Zeit vom 16., bis 31. ber
ſind als gefunden a eben oder angemeldet worden: 1 ſche

r e e goldene m m n,1 goldener Trauring mit Zeichen, 1 vierr

1 ſilb. Damenuhr, 1 Roſenkranz mit und Münze, 1 Nickel
11 Bee z a e1 Wegs mit Aend nde werdedi s harten im Pol kiwerwaituß bureau, uptſtr. 6,

immer geltend zu machen. ſag re
v Das ſä e Miniſterium nernweiſt Am Poli daß das ſtellvertretende Arm

und e ten mit männlicher Bedienung bis auf weiteres
auf 2 Uhr e eſetzt hat. Das gleiche ſtreben bekanntlich
auch die Halli rte an.

Die landwirtſchaftliche Verſorgung Deutſchlands. Am
Donnerstag, den 5. November wird Herr Landesökonomierat
Rabe, abends im Mozartſaal, Weidenplan 20, über
Die landwirtſchaftliche Verſorgung Deutſchlands in Kriegs
und Friedenszeiten ſprechen. Ein beſonders jetzt hochinter-
eſſantes Thema, welches ſicher in allen Kreiſen unſerer Stadt
die lebhafteſte Teilnahme erwecken wird.

Wer iſt die Tote Am 28. Oktober wurde in Wettin in der
Saale am großen Mühlenwehr eine unbekannte weibliche Leiche
elandet, die nach dem arten Gutachten etwa acht Tage imWaſſer gelegen hat. Die Verſtorbene iſt 1,54 Meter groß und

etwa 35 bis 45 Jahre alt. Auf beiden Seiten fehlen die Backen-
ähne. Die Haare ſind dunkelblond. Die Kleidung beſteht ausdunteiblauem Mantel ſchwarzem Kleiderrock, hellem Korſett,

weißem Hemd gezeichnet B. P., weißem Beinkleid mit Spitzen be
ſetzt, einem rötlichen und ſchwarzweißen Unterrock, ſchwarzen
Strümpfen, gefütterten ſchwarzen Schnürſtiefeln, grünem Gürtel,
in der Mitte rot SGyitryeſt r dem Mantel befand ſich ein Porte
monngie mit 45,50 Mk. Jnhalt, 2 Eiſenbahnfahrkarten Magde-
purg Buden und ein Taſchentuch, gezeichnet J. oder
B. F. in Monogrammform. Wer über die Tote Auskunft geben
kann, wird gebeten, ſich bei der hieſigen Kriminalpolizei, Zimmer
20 dis 24, zu melden.

Mißhandlung. Ein am Schleifweg wohnhafter Former miß-handelte ſeine Ehefrau; er brachte ihr auch mit einem Küchenmeſſer

eine erhebliche Verletzung im Geſicht bei. Er wurde zur Verhütung
weiterer Ausſchreitungen feſtgenommen. Die Ehefrau wurde nach
Anlegung eines Notverbandes der Klinik zugeführt. Eheliche
Zwiſtigkeiten trugen die Schuld.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Walhallatheater. (Gaſtſpiel Jofeph Meths Bauerntheater).
Heute, Mittwoch, Anzeugruberabend. Zum erſten Mal Der

x Bauernkomödie in vier Akten. Morgen Donners
tag Der Pfarrer von Kirchfeld. Es gelten kleine Kriegspreiſe.
Verwundete Krieger haben wochentags freien Eintritt.

Beeſen. Ausgebrochen! Der zu Delitzſch im Polizei-
efängnis untergebrachte Einbrecher Hermann Gröber von hier,

iſt in der Nacht vom Sonntag zum Montag aus der Gefängnis-
elle ausgebrochen. Er hat die Eiſenſtäbe am Fenſter zertrümmert,Fenſter und Gaze demoliert und dann das Weite geſucht. Bis

r Stunde hat man des Ausreißers nicht habhaft werden
önnen.
Hohenthurm. Auf dem Schlachtfelde im Oſten fiel der

Bohrunternehmer Richard Schmidt, Mitinhaber der bekannten
Firma Gebr. Rich. und Max Schmidt, Tiefbohr und Brunnenbau-
geſellſchaft. Er war als Reſerveunterofſizier hinaus gezogen.

Anſprüche der Verſicherten.
Anſprüche der Kriegsverwundeten und Hinterbliebenen
an die Kranken-, Jnvaliden- und Angeſtelltenverſicherung.

Der Krieg mit ſeinen Opfern an Geſundheit und Leben läßt die
Frage der Anſprüche an die irre t Jnvaliden-und Hinterbliebenenverſicherung ſowie Angeſtellten-
verſicherung von Wichtigkeit erſcheinen.

Auf dem Gebiete der Krankenverſicherung ſind Zweifel darüber
entſtanden, ob die Kraukenkaſſen verpflichtet ſind, ihre Leiſtungen
an Krankengeld uſw. auch an kriegsverwundete Mitglieder oder bei
Gefallenen an die Hinterbliebenen zu gewähren. Jnſonderheit
handelt es ſich um die Gewährung von Krankengeld an Verwundete
oder Erkrankte und um das an die Hinterbliebenen zu zahlende
Sterbegeld, da ja die anderen Leiſtungen der Krankenkaſſen wie
ärztliche Behandlung, Arznei den Kriegsteilnehmern von militäriſcher
Seite aus geboten werden. Die Zweifel über dieſe Leiſtungen der
Kaſſen löſen ſich jedoch mehr und mehr zugunſten der Mitglieder,
ſo daß im Dienſte des Vaterlandes verwundete oder erkrankte und
in Lazaretten aufgenommene Soldaten bei Mitgliedſchaft zu einer
Krankenkaſſe Anſpruch auf das Krankengeld haben. Der
Anſpruch der Hinterbliebenen auf Sterbegeld iſt nach den geſetz
lichen Beſtimmungen davon abhängig, daß der Verſtorbene zurzeit
ſeines Todes mit ſeinen Angehörigen in häuslicher Gemeinſchaft
gelebt hat, was bei den auf den Kriegsſchauplätzen Gefallenen
natürlich nicht möglich ſein konnte

Der Wortlaut des Geſetzes ſpricht in dieſem Falle
ren gegen die Zahlung des Sterbegeldes. Dem Geiſte der

Sozialverſicherung entſpricht es jedoch, auch den im Kriege
gefallenen Mitgliedern der Krankenkaſſe Sterbegeld zu gewähren
und an die Hinterbliebenen auszuzahlen, umſomehr, als die Unter
brechung der häuslichen Gemeinſchaft hervorgerufen worden iſt
durch die ehrenvolle Pflicht, dem Vaterlande zu dienen.

Bei der w. und Hinterbliebenenverſicherung bleibt,
ſoweit es ſich um verſicherungsvpflichtige Perſonen handelt, die
Anwartſchaft der Verſicherten auf die Leiſtungen während der
Dauer des dere beſtehen, auch werden die Kriegswochen
entſprechend den geſetzlichen Beſtimmungen bei der Rentenberech-
nung als Beitragswochen der Lohnklaſſe 2 zugrunde gelegt. Ver
ſicherte, die infolge des Krieges invalide werden, erhalten Jnvaliden-
rente ohne Rückſicht auf die militäriſchen Bezüge. Eine Kürzung
der Rente mit Rückſicht auf die militäriſchen Bezüge kann rig
ſtattfinden. Ebenſo gibt der Bezug der Militärrente kein Recht
auf Kürzung der Rente falls gleichzeitig Jnvalidenrente bezogen
wird. Dasſelbe gilt für die Hinterbliebenenverſicherung.

Die Leiſtungen der Angeſtelltenverſicherung werden, ſofern die
Wartezeit nicht durch Einzahlung der Prämienreſerve abgekürzt
worden iſt es ſoll in einigen tauſend Fällen geſchehen ſein
wegen der geſetzlich vorgeſehenen Wartezeit nur ganz wenig in
Frage kommen. Es käme bei Eintritt des Verſicherungsfalles
nur die Beitragserſtattung in Betracht. Die a oder noch
nicht 18 jährigen Kinder der im Kriege gefallenen Privatangeſtellten
haben Anſpruch auf Erſtattung der Hälfte der für den Verſtorbenen
eingezahlten Beiträge. Bei der freiwilligen Verſicherung werden

der von dem freiwillig Verſicherten eingezahlten Beiträge zurück
erſtattet. Der Anſpruch verfällt, wenn er nicht innerhalb eines
Jahres nach dem Tode des Verſicherten geltend gemacht wird.

Anknüpfend an die vorſtehenden Hinweiſe über die Leiſtungen
der Sozialverſicherung ſei noch. an die in Berlin gebildete Kriegs
auskunfts und Hilfsſtelle für Arbeiter und Angeſtelltenverſiche-
rung“ gedacht, die unentgeltlich in allen Fragen der genannten
Verſicherungen Rat und Hilfe gewährt und, falls notwendig, auchLazaretten Rat erteilen läßt und Anträge aufnimmt. Anf

des

19. Armeekorps für ſeinen nie die Polizeiſtunde für Gaſt

ragen
ind an die „Kriegsauskunfts- und s für Arbeiter und
le ?Lienverſtcherrng. Berlin 80.,

richten.
m Köllniſchen Park 3“ zu

Zur Unterſtützung der durch den Krieg in Not geratenen
n 7 eiter Kingen folgende L w ein: Liſte 34
9 Liſte 85 2,30 Mk. Liſte 389 4 Mk. Jm Volkspark
geſammelt 26.70 Mk. Weitere Beträge nimmt dankend entgegen

Das Parteiſekretariat Halle Saalkreis.
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